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FRIEDRICH  STAHL-FELDAFING.  >BILDNIS  DES  MYNHEERE  J  H.  P.  F.  M.t 


FRIEDRICH  STAHL-FELDAFING-MÜNCHEN. 


VON  FRITZ  VON  OSTINI. 


In  den  Jahren  1916  und  1917  waren  in  den 
Sommerausstellungen  des  Münchener  Glas- 
palastes dem  Maler  Friedrich  Stahl  besondere 
Säle  eingeräumt,  die  er  mit  einer  reichen  Samm- 
lung seiner  Bilder  ausgestattet  hatte.  Erst  seit 
diesen  Ausstellungen  ist  der  so  reich  und  viel- 
seitig begnadete  und  merkwürdige  Maler  auch 
weiteren  Kreisen  seiner  Vaterstadt  und  seines 
Vaterlandes  gründlich  nach  Verdienst  bekannt 
geworden,  obwohl  er  nun  schon  vierundfünfzig 
Jahre  zählt  und  seit  rund  drei  Dezennien  wohl 
alljährlich  da  und  dort  Werke  seiner  tiefinner- 
lichen Kunst  sehen  ließ  —  ganz  abgesehen  von 
seiner  fruchtbaren  Tätigkeit  als  Illustrator. 
Vielen  von  jenen  vereinzelten  Werken  war  ein 
starker  Erfolg  beschieden  gewesen  —  von  der 
Art  des  ganzen  Menschen  und  Malers  hatte 
man  aber  erst  einen  Begriff  bekommen,  als  sich 
Gelegenheit  gab,  zahlreiche  und  ganz  verschie- 
denartige Werke  dieser  Kunst  beisammen  zu 
sehen  und  die  Entwicklung,  Quellen  und  innere 
Zusammenhänge  zu  erkennen,  während  die 
Meisten  doch  vordem  im  einzelnen  nur  eine 
mehr  oder  minder  verstandene,  kostbare  Merk- 
würdigkeit erblickten.  Leicht  zu  verstehen  war 
eben  diese  Merkwürdigkeit  durchaus  nicht. 
Man  sah  kein  Verhältnis  zu  irgend  einer  mo- 
dernen Schule,  während  dem  einigermaßen  in 
diesen  Dingen  geschulten  Auge  schon ,  was 
den  äußerlichen  Vortrag,  die  Wahl  der  Typen 
und  Stoffe  anging,  eine  Verwandtschaft  mit  der 
florentinischen  Malerei  der  Frührenaissance  sich 
aufdrängte.  Und  die  ganz  Klugen  wußten  auch 
die  Namen  derer  zu  nennen,  die  der  Malerei 
Friedrich  Stahls  Paten  gewesen  sein  sollten. 
Also  ein  Eklektiker,  ein  Archaist,*ein  Retro- 
spektiver, oder  so  was! 

In  Wahrheit  steht  die  Sache  nun  ganz  anders : 
Jene  unverkennbaren  Anklänge  an  das  Alte 
sind  eben  nur  das  Äußerliche  am  Wesen  des 
Malers.  Brächte  man  seine  Bilder  etwa  in  eine 
Galerie,  die  Werke  aus  jener  Epoche  enthält, 
man  würde  staunen,  wie  modern  sie  sich  in 
jener  Umwelt  ausnähmen,  wie  selbst  alles  Tech- 
nische und  Koloristische  an  ihnen  neu  und  aus 
eigenem  Besitz  des  Künstlers  ist!  Die  Ge- 
stalten seiner  Schöpfungen  tragen  freilich  oft 
die  Gewänder  der  italienischen  Gotik  und  Früh- 
renaissance, im  Hintergrund  der  Handlungen 
prangen  florentinische  Hügellandschaften,  seine 
Stoffe    sind    Heiligengeschichten ,    Allegorien, 


geschichtliche  oder  phantastische  Szenen  aus 
dem  Leben  jener  Tage,  Szenen,  in  die  oft  die 
Romantik  des  Altertums  hineinspielt  —  aber 
gesehen,  gefühlt,  erdacht  und  gemalt  hat  das 
Alles  ein  durchaus  moderner  und  ich  meine 
auch  durchaus  deutscher  Mann,  ein  Maler  von 
überquellend  reicher,  selbstschöpferischer  Phan- 
tasie und  einem  Können,  das  Niemanden  zu 
stärkerem  Staunen  zwingt  und  zu  aufrichtige- 
rem Bewundern,  als  seine  Berufsgenossen  — 
auch  die,  die  auf  ganz  anderen  Wegen  wandeln ! 
Gerade  gelegentlich  der  ersten  großen  Stahl- 
Ausstellung  in  München,  1916,  hatten  die  Be- 
sucher des  Glaspalastes  Gelegenheit  zu  Ver- 
gleichen, die  das  bestätigten.  Damals  hatte 
ein  verblüffend  geschickter  Nachahmer  der  Al- 
ten, dem  die  Nachahmung  geradezu  Selbstzweck 
war,  ebenfalls  eine  große  Sammelausstellung 
im  Glaspalast.  Wer  von  ihm  zu  Stahl  kam  — 
und  das  nicht  vorher  schon  wußte!  —  mußte 
sich  sofort  sagen:  das  ist  ein  Eigener!  Er  ist 
auch  ein  Eigener  !  Ein  stiller  Einzelgänger,  der 
seit  langen  Jahren  in  fast  scheuer  Zurückge- 
zogenheit schafft,  zu  keiner  Gevatterschaft  ge- 
schworen und  nie  auf  billige  Popularität  ge- 
rechnet hat.  Wenn  er  jetzt  zu  den  Meistbe- 
gehrten gehört  und  bei  seinen  Ausstellungen 
jede  Tafel,  die  verkäuflich  ist,  auch  sofort  ihren 
Liebhaber  findet,  so  hat  er  nichts  dazu  getan, 
als  eben  den  Wert  seiner  Arbeit.  Um  den  Bei- 
fall der  Menge  gebuhlt  hat  er  wahrlich  nicht, 
sondern  still  auf  seine  Zeit  gewartet.  Die  Mehr- 
zahl seiner  Bilder  ist  überaus  langsam  ausge- 
reift, wurde  oft  auf  lange  weggestellt  und  zu 
guter  Stunde  wieder  vorgenommen  und  vol- 
lendet. So  konnte  es  geschehen,  daß  im  Zeit- 
raum von  ein  paar  Jahren  eine  so  große  Zahl 
von  Werken  Stahls,  deren  intime  Durchbildung 
auch  dem  Laien  offenbar  war,  vor  der  Öffent- 
lichkeit erschien.  Seine  ganze  Technik  mit 
ihrem  dünnen  Farbenauftrag,  der  eigenartigen 
Anwendung  von  Gold,  den  feinen  Lasuren, 
mit  dem  Prinzip,  die  Farbe  hier  zu  dämpfen  und 
dort  wie  Edelgestein  und  köstliche  Emaille 
aufleuchten  zu  lassen,  ist  des  Künstlers  ur- 
eigenste Errungenschaft,  schwer  genug  zu  er- 
gründen oft  auch  für  den  kundigsten  Techniker. 
Und  doch  ist  diese,  handwerklich  so  reizvolle 
Malweise  logisch  und  langsam  entwickelt  aus 
Stahls  früherer,  ganz  unproblematischer  und 
in  ihrer  Art  damals  höchst  moderner  Technik. 
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FRIEDRICH  STAHL— FELDAFING-MONCHEN.  LINKER  FLÜGEL  EJNES  DREITEILIGEN  BILDES  >BUONDELMONTE« 


FRIEDRICH  STAHL-MÜNCHEN.  GEMÄLDE  .MADOXNAc 


FRIEDRICH  STAHL-FELDAFING-MÜNCHEN.  »DÄMMERUNG«  DOPPELBILDNIS. 


FRIEDRICH  STAHL-FELDAFING-MONCHEN.  GEMÄLDE  >JOHANNES  DER  TÄUFER. 


Friedrich  Stahl- Feldafing-München. 


Friedrich  Stahl  —  am  27.  Dezember  1863 
zu  München  geboren  —  war  auf  der  Akademie 
zunächst  Schüler  von  L.  v.  Löfftz  und  Wilhelm 
V.  Diez.  Keiner  von  Beiden  hat  ihn  stark  be- 
einflußt in  seinen  malerischen  Neigungen,  denn 
das  Bild  „Schluß  der  Saison"  mit  dem  er  im 
Jahre  1887  in  Berlin  seinen  ersten  großen  Er- 
folg errang,  ward  noch  in  der  Schule  Diezens 
begonnen  und  zeigt  in  seiner  zarten  Eleganz 
und  seinen  hellen,  wohlgestimmten  Tönen  wohl 
kaum  eine  Beziehung  zu  Diezens  Schule.  Die 
Übersiedelung  nach  der  Reichshauptstadt,  die 
um  jene  Zeit  erfolgte,  trug  sicher  dazu  bei,  daß 
der  Künstler  zunächst  seine  Stoffe  mit  Vorliebe 
dem  mondänen  Leben  der  Neuzeit  entnahm. 
So  entstanden  dann  die  Bilder  „Verfolgt", 
„Unter  den  Linden",  „Frage",  „Frühling",  der 
große  „Friedhof  im  Schnee"  (der  Matthaei- 
Kirchhof  in  Berlin),  der  „Ball",  der  „Badestrand 
in  Ostende"  und  der  „Pariser  Blumenkorso" 
(1897)  mit  lebensgroßen  Figuren,  den  die  Ber- 
liner Nationalgalerie  besitzt.  1898  verzog  der 
Maler  nach  England,  wo  er  ebenfalls  viele  An- 
regung und  Anerkennung  fand.  Ein  figuren- 
reiches Bild  der  Henley-Regatta,  von  prickeln- 
der Farben-  und  Lichtfülle,  entstammt  den  Ein- 
drücken jener  Zeit  und  'st  um  1900  gemalt. 
Von  England  aus  zog  es  den  Künstler  zu  länge- 
ren und  kürzeren  Aufenthalten  nach  Italien.  Ein 
Jahr  verlebte  er  in  Rom ,  wo  er  in  der  Villa 
Borghese  ein  weltabgeschiedenes,  idyllisches 
Studio  fand  und  Aufsehen  erregende  Bildnisse, 
u.  a.  der  Kardinäle  VannutelÜ  und  Steingruber 
schuf.  Von  1904  — 1913  lebte  er  in  Florenz, 
und  in  dieser  Wunderstadt  der  Kunst  entstand 
die  Mehrzahl  der  Bilder,  die  seine  heutige  Eigen- 
art bekunden,  oder  sie  wurden  doch  dort  be- 
gonnen, wenigstens  konzipiert.  Das  Doppel- 
bildnis „Dämmerung",  das  hier  wiedergegeben 
ist,  ein  überarbeiteter  Ausschnitt  aus  einem 
größeren  Werke,  auf  dem  die  beiden  Köpfe  ur- 
sprünglich einen  Landschaftshintergrund  hatten, 
bildete  den  Übergang  zu  der,  nach  den  alten 
Italienern  orientierten,  seitdem  immer  weiter 
vertieften  und  vervollkommneten  Art,  die  wir 
heute  an  Stahl  kennen. 

Eine  unendlich  reiche  Schaffenstätigkeit  hob 
nun  an,  die  doppelt  bewundernswert  ist,  weil 
sie  nur  bis  zum  letzten  ausgesponnene,  im 
höchsten  Sinne  vollendete  Bilder  hervorbrachte. 
Des  Malers  Phantasie  scheint  unerschöpflich  in 
diesen  Dingen,  ein  schwer  bestimmbarer  Reiz 
des  Geheimnisvollen,  dessen  letzte  Rätsel  oft 
mehr  erfühlt  als  gelöst  werden,  zeichnet  sie  aus. 
Mehr  als  eine  lückenhafte  Aufzählung  zu  geben, 
verbietet  hier  schon  die  Knappheit  des  Raumes. 
In  diesem  Hefte  reproduziert  ist  eine  mädchen- 
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hafte  „Eris",  der  linke  Flügel  des  Triptychons 
„Buondelmonte"  nach  einer  Episode  aus  Dante, 
die  köstliche  Madonna  mit  dem  Orchideen- 
strauß, der  seltsam  entgeisterte  junge  „Jo- 
hanaan".  Zwei  friesarlige,  breite  Tafeln  voll 
fesselnder  Einzelheiten  und  malerischen  Köst- 
lichkeiten in  den  Figurengruppen  und  der  Land- 
schaft sind  „Der  Täufer"  und  „Der  Triumph 
des  Eros".  Voll  geistreicher  Beziehungen  in 
dieser  Art  war  auch  die  „Jagd  nach  dem  Glück  " , 
„Der  Sieger",  „Der  Eingang  zum  Tempel",  der 
„Liebesgarten",  „Dekamerone",  „Der Improvi- 
sator" (in  der  Berliner  Nationalgalerie),  die 
„Venetianische  Hochzeit"  mit  ihren  vielen  in- 
teressanten Figuren,  ein  paar  Versionen  des 
Thema's  „Adam  und  Eva",  darunter  eine  fein- 
humoristisch gewendete,  „Scherzo",  „Parsival", 
„PetriHeil",  die  „Salome",  der  wunderschöne 
nackte  junge  Geiger,  seien  aus  der  Fülle  dieser 
Stahl'schen  Profanbilder  herausgegriffen.  Aus 
der  Zahl  der  Tafeln,  die  religiöse  Stoffe  behan- 
deln, sind  dann  noch  zu  nennen:  „St.Martinus", 
„St. Nikolaus",  „DieheiligeCäcilia",  St. Georg", 
der  heilige  Sebastian  in  mehreren  Fassungen, 
u.  a.  auch  in  einer  Winterlandschaft.  Manches 
vom  Besten  mag  da  noch  vergessen  sein. 

Als  Illustrator  hat  Stahl  wohl  einige  tausend 
Blätter  vollendet,  für  die  Fliegenden  Blätter, 
die  Moderne  Kunst  usw.,  er  hat  Heines  Buch 
der  Lieder  mit  zartsinnigen  Zeichnungen  ge- 
schmückt. Eine  Welt  für  sich  sind  seine  Blumen- 
stücke, die  unendlich  viel  mehr  bieten,  als  nur 
schöne  Farbensträuße,  seine  Tulpen,  Wicken, 
Akeleyen,  Nelken,  Rosen,  Cinerarien,  Zyklamen 
und  Betunien.  Man  kann  Blumen  kaum  weniger 
realistisch  malen,  als  er  es  tut,  und  kann  doch 
Stahls  Ergründungdes  Wesens  der  Blume,  ihrer 
Form  und  Bewegung  schwer  übertreffen.  Meist 
ist  der  Hintergrund  dieser  prunkhaft  kompo- 
nierten Sträuße  ein  dämmeriger  Innenraum, 
auch  wohl  eine  Landschaft  mit  Figuren.  Auch 
hier  wird  alles  Gegenständliche  vom  Hauch  ro- 
mantischen Geheimnisses  umweht.  Intime, 
tonschöne  Bildnisse  kleinen  Formats,  Land- 
schaften voll  tief  beseelter  Innigkeit,  wie  ein 
„Arnotal"  mit  einem  Cypressenhain  im  Vorder- 
grunde ergänzen  des  Künstlers  Werk.  Bezeich- 
nend für  seine  Vielseitigkeit  ist,  daß  Stahl  schon 
Ende  der  80er  Jahre,  also  lange,  ehe  das  „Neue 
Kunstgewerbe"  kam,  durch  geschmackvolle 
Keramiken  Aufseben  erregte.  Zwei  Riesen- 
vasen von  seiner  Hand  besitzt  das  Museum 
in  St.  Louis. 

Ein  Künstlerleben,  gesegnet  vom  reinsten, 
unbeeinflußbaren  Willen,  bis  zum  Rande  voll 
von  fruchtbarer  Tat  und  frei  von  jeder  Begrenz- 
ung durch  eine  Spezialität!  .  .  . 


F.  V.  OSTINI. 


FRIEDRICH  STAHL     MÜNCHEN. 


BLUMENSTUCK   »ZYKLAMENc 


KUNSTGENUSS.  Objektiven  Kunstgenuß 
gibt  es  nicht.  Du  glaubst,  dem  Kunstwerk 
ganz  unvoreingenommen  gegenüberzutrelen,  ob 
es  nun  eine  griechische  Sklavin,  eine  Madonna 
des  Raffael,  eine  gotische  Apostelfigur  oder  ein 
Schauspielerbildnis  von  Slevogt  ist.  Mein  Lie- 
ber, das  ist  ein  frommer  Selbstbetrug.  Da  be- 
waffnest du  dich  mit  allem  Rüstzeug  der  Wis- 
senschaft, um  denZeitgeist,  die  Vorbedingungen, 
aus  denen  heraus  das  Kunstwerk  entstanden 
ist,  um  bis  in  die  letzten  Kleinigkeiten  hinein 
Lebensumstände,  Abstammung,  Schule  und  Be- 
einflussungen des  Meisters  zu  erfassen,  damit 
das  Kunstwerk  ganz  so  auf  dich  wirke,  wie  es 
entstanden  ist,  wie  es  der  Schöpfer  gedacht  hat. 


Allein,  bedenke,  niemand  ist  so  subjektiv  dem 
Werke  gegenüber  als  der  Künstler  selbst.  Wer 
das  Kunstwerk  aus  dessen  Zeit  heraus  beur- 
teilen will,  müßte  genau  so  befangen  sein,  wie 
jene  Zeit  und  wie  auch  der  Künstler  selbst  war. 
Wer  aber  mit  den  Augen  einer  fremden  Zeit  auf 
das  Kunstwerk  sieht,  ist  notwendig  ungerecht. 
Ich  höre  immer  die  Phrase:  Spätere  Zeiten 
werden  erst  unsere  Werke  objektiv  nach  ihrem 
wahren  Wert  beurteilen.  Eine  trügerische  Hoff- 
nung! So  voreingenommen  wir  selbst  unserer 
Kunst  und  der  alten  Kunst  gegenüberstehen,  so 
ungerecht  werden  auch  alle  kommenden  Ge- 
schlechter sein.  Nichts  ist  so  wandelbar  als  die 
sogenannten  „  ewigen  Gesetze  des  Schönen",  a.  j. 
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PAUL  SCHEURICH  ALS  GRAPHIKER. 


den   neuer    Formen   ohne 
fS-^j^FiM  Rücksicht     auf     nutzbrin- 


|IN  Künstler  ist    der,   dem 
das  Auffinden  oder  Erfin- 

5^V|  gende  \  erwertbarkeit  die 

höchste  Freude  ausmacht, 

^fe.  der  aufrichtiger  u.  selbst- 

"■  t^^  loser  Begeisterung  fähig 
ist,  ohne  durch  diemenschliche  Befangenheiten 
oder  eitle  Benachteiligungsbedenken  für  seine 
Person  beeinträchtigt  zu  werden.  Recht  vielen 
Berufsgenossen  ist  nämlich  die  klägliche  und 
wenig,  förderliche  Selbsttäuschung,  dem  Ge- 
schauten gewachsen  oder  überlegen  zu  sein, 
wertvoller,  als  die  Freude  rückhaltlos  bewun- 
dernden Genießens.  —  EinweiteresKennzeichen 
der  wirklichen  Künstlernatur  ist  die  fröhlich 
unbekümmerte  Zuversichtlichkeit,  mit  der  sie 
gestaltet  und  sich  entwickelt,  wie  ihr  ums  Herz 
ist,  ohne  auf  jeweils  Geltung  beanspruchende 
Bewertungstabellen  oder  Marktnachfrage  Be- 
dacht zu  nehmen.  —  Nachtwandlerisch  seine 
scheinbar  zufälligen  Bahnen  ziehend,  schafft 
sich  so  der  Künstler  unbewußt  mit  fast  hell- 
seherischer Feinfühligkeit  die  günstigsten  Be- 
tätigungsmöglichkeiten, wie  sie  vielleicht  die 
geschickteste  Umsicht  nie  fände. 

Denn  die  beharrliche  Unbeirrtheit  der  Aus- 
drucksart und  eine  mit  Behagen  vorgetragene, 
offensichtlich  hingebungsvoll  geliebte  Formen- 
und  Gedankenwelt  zieht  doch  Aufmerksamkeit 
und  Interesse  auf  sich  und  eine  gestaltungs- 
und  beziehungsreiche  Darstellungsfähigkeit  wird 
als  stets  erwünschte  Anregung  der  Vorstellungs- 
kraft dankbare  Aufnahme  finden,  sogar  um  so 
gewisser  in  einer  Zeit,  die  in  Überschätzung 
des  nur  Technischen  über  dem  Zünftlerischen 
das  Bedürfnis  des  Beschauers  nach  Unterhal- 
tung durch  Vorgang  und  Sinn  des  Dargestellten 
(nicht  bloß  durch  manuelle  oder  optische  Vir- 
tuosenkunststückchen)  unbefriedigt  läßt. 

Eine  Verständigungshemmende  Behinderung 
verschulden  nun  jene  Übereifrigen,  die  neu 
entdeckte  Gesetzmäßigkeiten  zwischen  Form 
und  Wirkung  zum  einzig  gültigen  Dogma  unter 
Ausschluß  aller  sonst  möglichen  Kunstformen 
oder  Anschauungsarten  zu  stempeln  bemüht 
sind  und  deren  unheilvolles  Treiben  meist  in 
dem  beschämenden  Eingeständnis  zu  enden 
pflegt,  daß  der  Künstler  etwas  bislang  Ver- 
pöntes und  als  abgetan  Hingestelltes  neuerdings 
wieder  „dürfe".  —  Der  Künstler  darf  alles! 


Was  aus  starken,  schöpferischen  Lebens- 
energien geboren  wird,  erweist  durch  seine 
Existenz  seine  Daseinsberechtigung.  —  Wert 
und  Unwert  eines  Kunstwerkes  werden  nicht 
dadurch  bedingt,  ob  gerade  Naturabzeichnen 
oder  Aus-dem-Gefühl-arbeiten  das  wandelbare 
Geschick  trifft,  geschätzt  zu  werden. 

Wer  sich  jeder,  bei  der  Suche  nach  neuerAus- 
drucksform  aufgespürten,  jeweils  besonders  be- 
liebten und  Interesse  verbürgenden  Auffassung 
anpassen  kann,  ist  meist  der  schwächereKünstler. 

Paul  Scheurich  hat  ein  freundliches  Schicksal 
in  gnadenreicher  Götterlaune  die  glückliche 
Begabung  zu  leichter  Gestaltungsfähigkeit  ge- 
schenkt. In  unerschöpflich  anmutenden  Kas- 
kaden quellen  und  drängen  seine  Schöpfungen 
aus  dem  Füllhorne  seiner  bildnerischen  Kraft, 
wie  ein  Sinnbild  der  Lebensfreude,  als  ob  sich 
das  Walten  unerforschter  Naturmächte  in  ihnen 
offenbare.  —  Seine  beschwingte  Seele  findet 
selbst  in  der  beengenden  Umgitterung  erschwe- 
rendster Arbeitsbedingungen  den  Ausweg  zu 
künstlerischer  Freiheit.  —  (Man  überlege  sich 
dabei  einmal,  wieviel  mehr  dazu  gehört,  in 
einer  vorgeschriebenen,  meist  äußerst  knappen 
Arbeitszeit  bei  einem  gegebenen  Thema  eine 
klar  vorgefaßte  Absicht  zu  Ende  zu  führen  und 
ohne  lange  Versuche  und  ohne  Beeinträch- 
tigung des  Künstlerischen  die  dem  Zwecke  an- 
gemessene Lösung  einer  Aufgabe  unter  Be- 
rücksichtigung der  beschränkenden  Verviel- 
fältigungstechnik zu  finden,  als  wenn  sich  der 
Künstler  ungemessene  Zeit  lassen  kann,  auf 
das  förderliche  Schlepptau  eines  starken  intui- 
tiven Antriebes  oder  auf  seine  „Sternenstunde" 
zu  warten  und  nach  Laune  und  Tauglichkeit 
versuchen  und  verwerfen  darf.) 

Wenn  Scheurich  aber  aus  freier  Neigung 
schafft  (wie  es  heute  erfreulicherweise  fast 
ausschließlich  geschieht),  so  gewinnt  er  aus  der 
unbegrenzten  Formenfülle  doch  immer  bei 
reichster  Anreihung  reizvoller  Einzelheiten 
einen  klaren,  großzügigen  Aufbau. 

Mir  scheint  die  Neigung  dfis  Künstlers  zur 
Auffindung  anmutiger  Körperbewegungen,  der 
Hang  zur  Anwendung  von  glitzernden,  präch- 
tigen und  kulturvollen  Gegenständen  und  der 
Forschungseifer,  welche  Linienführung  eine 
empfindsame  Gefühlsregung  überzeugend  zum 
Ausdruck  bringt,  ein  jedem  natürlichen  Schön- 
heitssinn notwendiges  und  künstlerisch  hoch- 
wichtiges Betätigungsbedürfnis   und   ich  kann 
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in  der  Erinnerung  an 
glanzvolle  Zeiten  un- 
bekümmerter Lebens- 
leichtigkeit und  üppi- 
ger, farbenfroher  und 

formenberauschter 
Kulturentfaltung  nur 
eine  hocherwünschte 
Genußsteigerung  des 
graphischen ,  kolori- 
stischen und  plasti- 
schen Reizes  der  Ar- 
beiten erblicken.  — 
Es  besteht  eine  selt- 
same Wechselbezieh- 
ung zwischen  der  Ver- 
innerlichung  im  Wer- 
ke und  den  in  lebens- 
unmittelbarer Außen- 
welt fußenden  Ge- 
fühlsfäden, die  ich  mir 
wie  Wurzeln  denke, 
die    Kraft    aus    allen 

Lebensäußerungen 
der  Umwelt  wie  aus 
dem  sinnreichen  Zu- 
sammenwirken aller 
Naturmächte  ziehen. 
—  Soviel  Stilkenner 
wird  ja  jeder  Kunst- 
freund sein,  dieFreude 
an  der  zeichnerisch 
überaus  interessanten 
Umsetzung  einer  etwa 
auf  mythologische  At- 
tribute   anspielenden 

Einzelheit  in  völlig  moderne  Ausdrucksformen 
mitempfinden  zu  können.  —  Mit  welchem  Ver- 
gnügen kann  man  die  (von  gewaltsamer  Son- 
derbarkeitssucht so  völlig  unberührte)  wunder- 
voll eigenartige  Übersetzung  des  Gobelin-Stils 
in  eine  unser  Empfinden  so  zärtlich  umschmei- 
chelnde Formenführung  auf  sich  wirken  lassen, 
wie  sie  das  „Dame"-Titelblatt  mit  der  füll- 
horntragenden ,  knitterbandumwehten  Früh- 
lingsgöttin bot,  wobei  keine  dem  Graphischen 
abträgliche  Buntheit  aufgeboten  war. 

Es  ist  kennzeichnend  für  die  Entstehungs- 
weise aus  dem  Gefühl  geschaffener  Arbeiten, 
wie  Scheurich  mit  dem  Blei  wünschelrutenartig 
suchend  auf  dem  Papier  tastend  formt  und  da- 
bei doch  eigentlich  in  seinem  Innern  nach  der 
seinem  Empfinden  gemäßen  Gestaltung  herum- 
fühlt, bis  die  aufgefundenen  Formen,  schließ- 
lich befriedigend,  fester  und  unverrückbar  wer- 
den, wobei  das  Bestreben,  sich  nicht  zu  früh 
festzulegen,   sondern  sich  tunlichst  lange  die 
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Möglichkeit  einer  viel- 
leicht noch  glückliche- 
ren Formenwahl  offen 
zu  lassen,  deutlich  er- 
kennbar ist.  Das  un- 
vollendete Blatt  „Dia- 
na" bietet  bemerkens- 
werten Einblick.  — 
Wer  die  Anlage  hat, 
mit  solcher  Leichtig- 
keit dieFormen  gleich- 
sam aus  dem  Papier 
herauszufühlen  und 
festzubannen,  dem  ist 
besonders  hoch  anzu- 
rechnen, wenn  er  die 
künstlerische  Ehrlich- 
keit besitzt,  nicht  ins 
„Schwindeln"  zu  ver- 
fallen, sondern  die  er- 
forderliche stärkste 
künstlerischeKraf  t  da- 
für einsetzt,  zu  einer 
geschlossenen  End- 
wirkung und  einem,  in 
allen  Einzelheiten  zu 
einander  stimmenden 
Zusammenklange  zu 
gelangen.  —  Wer  sein 
künstlerisches  Gewis- 
sen mit  der  manchmal 
vielleicht  unbewußten 
Selbsttäuschung  zu 
beschwichtigen  sucht, 
in  dem  gekritzelten 
Ungefähr  einer  Be- 
wegungsskizze hätte  er  das  Wesentliche  und 
Wertvolle  einer  künstlerischen  Leistung  festge- 
halten, der  dürfte  sich  bei  gelegentlich  erforder- 
licher Durchführung  überrascht  und  gedrückt  zu 
der  demüligendenEinsicht  bekennenmüssen, daß 
jetzt  die  eigentliche  künstlerische  Schwierigkeit 
erst  anhebt  und  daß  es  sich  dann  erst  zeigt,  wer 
die  stärkere  künstlerische  Gestaltungskraft  hat. 
Mit  dem  bloßen  Naturnachkritzeln  fängt 
man  durchaus  nicht  den  flüchtigen  seelischen 
Ausdruck;  nicht  optisch  registrierend,  sondern 
mit  sinnlicher  Erschütterung  gefühlsmäßig  wahr- 
nehmend müssen  wir  aufnehmen,  wenn  wir  uns 
diese  allerzartesten  Unbegreiflichkeiten,  Ver- 
körperungen aller  Gemütsregungen  und  alle 
Abstufungen  menschlicher  Empfindungen  zur 
gestaltbaren  Wiederformung  zu  eigen  machen 
wollen.  Und  diese  Fähigkeit  ist  wohl  das  aus- 
schlaggebende an  Scheurichs  Künstlerschaft 
und  die  Bürgschaft  für  eine  verheißungsvolle 
Entwicklungsfähigkeit,  f.christophe- Wilmersdorf. 
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DAS  ERFORDER- 
NIS DER  RICH- 
TIGEN EINSTELL- 
BARKEIT FÜR  DIE 
KUNSTBETRACH- 
TUNG. Der  Künstler 
müht  sich  unablässig 
um  die  Vervollkomm- 
nung seiner  Fähigkei- 
ten und  Leistungen  und 
neigt  fast  stets  zu  der 
Selbsttäuschung ,  der 
Laie  folge  ihm  auf  sei- 
nen Wegen  mit  Ver- 
ständnis, Anerkennung 
und  Freude  über  jede 
Entwickelungs  -  Phase 
und  glaubt  so,  seinen 
Mitmenschen  das  an 
wertvollen  u.  dauern- 
den Freuden  ja  recht 
arme  Dasein  durch  an- 
regende und  erheben- 
de Einwirkungen  zu 
bereichern  und  für  die 
Erfüllung  dieser  hohen 
moralischen  Betätig- 
ung Anspruch  auf  all- 
gemeine Beliebtheit 
und  besondere  Wert- 
schätzung zu  haben.  — 
Wir  schreiben  uns  die 
Gabe  zu,  bei  günstigen 
Entfaltungs  -  Möglich- 
keiten unserer  Anla- 
gen,    in    begnadeten 

Schöpferstunden  unseren  Werken  die  Fähig- 
keit einzupflanzen,  auf  jeden  einigermaßen 
empfänglichen  Beschauer  die  Empfindungen 
und  Gedanken  auszustrahlen,  die  uns  beim 
Entstehen  bewegt  haben. 

Mit  der  Empfänglichkeit  ist  es  aber  grade 
sehr  schlimm  bestellt.  Es  verhält  sich  damit 
wie  bei  einem  Markonitelegraphisten,  der  der 
Umwelt  bemerkenswerte  Dinge  mitzuteilen 
glaubt  und  schließlich  merkt,  daß  in  der  erreich- 
baren Grenze  keine  Aufnahmestation  besteht. 

Wir  setzen  in  der  Erwartung  der  Wirksamkeit 
unsres  Thuns  eben  viel  zu  viel  als  vorhanden 
voraus.  —  Wir  denken  immer,  das  PubUkum 
müsse  doch  mittlerweile  durch  die  vielen  Vor- 
träge und  durch  die  Aufsätze  in  Kunstzeit- 
schriften und  Tageszeitungen  hinreichend  orien- 
tiert sein  und  zur  Genüge  erfahren  haben,  auf 
was  wir  mit  unseren  Arbeiten  eigentlich  abzielen 
und  worauf  es  in  der  Kunst  überhaupt  ankommt. 
—  Ich  muß  aufrichtig  bekennen,  ich  neige  nach 
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den  Erfahrungen  mei- 
ner 22  jährigen  Tätig- 
keit zu  der  Befürch- 
tung ,  die  gedachten 
Auf  klärungs  -  Bestreb- 
ungen haben  eher  Ver- 
wirrung als  Klarheit 
hervorgerufen  u.  zwar 
aus  dem  Grunde,  weil 
die  wenigsten  Kunst- 
schriftsteller objektiv 
die  Existenz  und  An- 
schauuDgsart  der  ein- 
zelnenKunstgattungen 
berichteten  und  erklär- 
ten. —  Wer  z.  B.  über 
Impressionismus  orien- 
tieren zumüssenglaub- 
te,  der  tat  Unrecht  da- 
ran, wenn  er  jeder  an- 
deren Richtung  die  ge- 
rechte Würdigung  ver- 
sagte, jeder  anderen 
Auffassung  die  Berech- 
tigung absprach  oder 
sie  überhaupt  grund- 
sätzlich ignorierte.  Lei- 
der wirkte  jeder  nur 
für  seine  Richtung  und 
suchte  häufig  durch 
Verunglimpfung  der 
anderen,  Anhänger  zu 
gewinnen,  und  zwar 
kam  es  den  meisten 
dabei  nachweislich  und 
zugestandenermaßen 
weniger  auf  die  Sache  an,  als  auf  Anlässe  zur 
Anwendung  literarisch  klingender  Wortgebilde. 
Dazu  tritt  noch  ein  neuer  Übelstand.  Der 
Laie  neigt  viefach  in  überheblicher  Eitelkeit  zu 
der  unbegründeten  Annahme,  einer  Belehrung 
über  Kunstdinge  nicht  zu  bedürfen,  und  so 
liest  er  nur  selten  erklärende  Aufsätze. 

Wer  in  ein  Konzert  geht,  weiß,  daß  er  sich 
bis  zur  Übelkeit  langweilt,  wenn  er  nicht  be- 
stimmte, besondere  musikalische  Vorausset- 
zungen in  sich  trägt  oder  eine  gewisse  Vorbildung 
mitbringt.  Aber  in  einerKunstausstellungglauben 
die  Leute  durch  Entrichtung  des  Eintrittsgeldes 
nicht  nur  die  Berechtigung  zur  Betrachtung  der 
Bilder,  sondern  den  Anspruch  auf  mühelose 
Unterhaltung  erworben  zu  haben.  Sie  sind  da- 
her äußerst  enttäuscht  und  entrüstet,  wenn  die 
Bilder  unwirksam  auf  sie  bleiben  und  merken 
garnicht,  daß  das  Unbefriedigtsein  am  Fehlen 
ihrer  eigenen  Aufnahmefähigkeit  liegt.  — 
—  „Dein  Sinn  ist  zu.  Dein  Herz  ist  tot",  kann 
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man  hier  zitieren. 
Nein ,  meine  Herr- 
schaften, soleichtsind 
Kunstgenüsse  nicht  zu 
haben.  Wer  die  hohen 
Freuden  empfinden 
will,  die  die  Kunst 
spenden  kann ,  der 
muß  sich  die  Genuß- 
fähigkeit dazu  erst 
sauer  erwerben.  — 
Der  Durchschnittsbe- 
schauer gibt  sich  zu- 
nächst gar  keine  Re- 
chenschaft über  seine 
geistige  Verfassung. 
Ohne  den  Willen  zur 
Konzentrations  -  Be- 
mühung, in  Gedanken 
eigentlich  immer  noch 
mit  Agiotage,  Zwi- 
schen- Kieferknochen 
oder  Reichsgerichts- 
entscheidung beschäf- 
tigt, sieht  er  im  Vor- 
beischlendern mit  den 
Augen  wohl  über  die 
Bilder  hin,  nimmt  aber 
dabei  nichts  in  sich 
auf,  bis  ihn  rein  gegen- 
ständlich, wegen  zu- 
fälliger persönlicher 
Beziehung  zum  Dar- 
gestellten, Etwas  auf- 
merksamer werden 
läßt;   denn  er  sieht 

die  Bilder  selbstverständlich  wie  einen 
photographischen  Tatsachenbericht  an. 
Ist  dann  seine  Interessenahme  etwas  aufge- 
flackert, so  beschäftigen  ihn  ganz  unwesentliche 
Nebendinge,  die  Nachprüfung  der  Richtigkeit 
anatomischer  Maße,  der  Wunsch,  an  einem  dar- 
gestellten Vorgange  persönlich  teilzuhaben,  sich 
mit  abgebildeten  Eßwaren  den  Magen  zu  füllen 
und  andere,  vollkommen  unkünstlerische  Vor- 
stellungen. Zum  Kunstgenüsse  gehört  Augen- 
schulung und  geistige  Einstellbarkeit,  ohne  die 
einem  das  Verständnis  für  Formenrhythmus, 
Farbenzusammenklänge  und  für  den  notwendi- 
gen Umdenkungsvorgang  der  Naturübersetzung 
ins  Künstlerische  nicht  aufgehen  kann.  Denn 
selbst  der  eingeschworene  Naturalist  gibt 
unbewußt  die  Wirklichkeit  nicht  wie  ein 
optisch  registrierender  Mechanismus 
wieder,  der  das  Ideal  der  Laienvorstellung 
wäre,  sondern  unter  Ausschaltung  des  Wirkung- 
abschwächenden und  Betonung  des  Eindruck- 
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steigernden.  —  Für  die 
Augenschulung  muß 
mansich  eben  zu  wirk- 
lich aufmerksamem 
Sehen  erziehen,  vor 
Bilder  mit  einer  ge- 
wissenSammlung  tre- 
ten und  dann,  wenn 
sich  das  Verständnis 
für  das  künstlerisch 
Wesentliche  nicht  ein- 
stellen will,  in  unsere 
Ateliers  kommen,  vor 
denen  sie  sich  nicht 
wie  in  einem  Anrei- 
ßerladen vor  taktlo- 
sen Anspielungen  auf 
Kaufzwang  zu  fürch- 
ten brauchen.  Jeder 
macht  gern  mal  ein 
halbesStündchenPau- 
se,  wenn  er  mit  sei- 
nenErläuterungen  der 
Kunst  neue  Freunde 
zuführen  kann.  —  Vor 
allem  aber  kommt  es 
in  der  Kunst  darauf 
an,  daß  jedes  Kunst- 
werk von  dem  Ge- 
sichtspunkte aus  be- 
trachtet, genossen  und 
bewertet  wird ,  der 
den  Absichten  des 
Künstlers  gerecht  wird 
und  sie  wirksam  zur 
Geltung  kommen  läßt. 
Eine  klare,  rein  zeichnerische  Arbeit  mit  deut- 
lichen Einzelheiten  darf  man  nicht  mit  male- 
rischen Voraussetzungen  ansehen,  und  an  ein 
impressionistisches  Bild  darf  man  keine  zeich- 
nerischen Erwartungen  stellen. 

Das  ist  aber  grade  der  schlimmste  Fehler,  der 
immer  gemacht  wird:  das  Bild  kann  sich  doch 
nicht  auf  den  Beschauer  einstellen,  sondern  der 
Betrachter  muß  sich  schon  die  Mühe  machen, 
dem  Künstler  zu  folgen  und  sich  das  Bild  unter 
den  richtigen  Vorbedingungen  ansehen,  wenn 
er  einen  Genuß  davon  haben  will.  Wenn  er, 
bei  streng  naturalistischer  Einstellung,  eine  Kari- 
katur anschaut,  so  sieht  er  nichts  wie  eine 
„Verzerrung",  die,  richtig  betrachtet,  sich  viel- 
leicht als  das  Werk  einer  ungewöhnlich  künst- 
lerischen Beobachtungsgabe  und  einer  hervor- 
ragenden Charakterisierungskunst  entfaltet. 

Nun  gibt  es  Leute  mit  einer  unglückseligen 
Charakteranlage,  (der  ich  alles  Unheil  der  Welt 
zuschreibe)  die  vollkommen  unfähig  sind,  den 
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guten  Willen  zur  Anpassung  aufzubringen,  Un- 
glücksmenschen, deren  krankhafte  Herrsch- 
suchtsgelüste sie  in  mißverstandener  Männlich- 
keit zu  grundsätzlicher  Beharrung  in  atavisti- 
schenZwangsvorstellungennötigen;  diesicheher 
in  Stücke  hauen  lassen,  ehe  ihr  entarteter  Hoch- 
mutsdünkel die  untüchtige  Wirklichkeitsfremd- 
heit ihrer  gewollten  Verblendung  eingestünde. 
Diese  Leute  kommen  für  Kunstgenuß  nie  in 
Frage.  —  Wer  sich  eigensinnig  selbst  suggeriert, 
von  allen  Darstellungsarten  nur  für  einen  be- 
stimmten „Ismus"  eindrucksfähig  zu  sein,  und 
in  Ausstellungen  vorsätzlich  alle  anderen  Arbei- 
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ten übersieht,  wird sichiromer den  Mißvergnügten 
zuzählen  müssen,  die  sich  über  geringe  Befrie- 
digung zu  beklagen  haben. 

Ich  habe  aber  auch  oft  gefunden,  daß  selbst 
Laien,  deren  scheinbar  amusische  Anlage  un- 
heilbar aussah,  oft  rührend  dankbar  für  den 
geringsten  Anhalt  sind,  den  man  ihnen  zeigt  und 
habe  in  Kunstausstellungen  immer  wieder  die 
Enttäuschung  beobachtet,  daß  die  Kataloge 
nicht  ausreichenden  Aufschluß  über  die  jewei- 
ligen Absichten  der  einzelnen  Künstler  gaben. 

„Zeichnung"  liest  einer  im  Verzeichnis.  „NaI " 
sagt  er,  unbefriedigt  und  gelangweilt,  und  man 
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hört  den  Vorsatz  heraus,  nie  wieder  für  einen 
Katalog  Geld  auszugeben;  denn,  täuschen  wir 
uns  nicht  darüber,  das  Publikum  kauft  die  Führer 
nicht,  um  die  Namen  zu  erfahren,  sondern  um 
geistige  Anhaltspunkte  über  das  Dargestellte 
zu  gewinnen.  Man  müßte  daher  den  Katalogen 
kleine  Aufsätze  über  künstlerische  Darstellungs- 
arten beifügen,  die  dem  Besucher  die  richtige 
Einstellung  für  den  Genuß  der  verschiedenen 
Ausdrucksformen  ermöglichen. 

Die  Verschiedenartigkeit  ist  es  nämlich  vor 
allen  Dingen,  die  die  selbst  zurechtgelegten 
Anschauungen     des     Durchschnittsbeschauers 
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immer  wieder  in  Unordnung  bringt.  Dieser 
neigt  stets  zu  vorschnellen  Folgerungen,  wie 
z.  B.  der,  daß  etwa  ein  Bildnis  von  Waßmann 
nach  Geltunggewinnung  der  Licht-  und  Luft- 
Malerei  doch  nun  eigentlichabgetansei,  oderdaß 
vielleicht  Joachim  dePatinir  „es  eben  noch  nicht 
so  natürlich  konnte  " ,  wie  meinetwegen  Thaulow. 

Es  gilt,  auch  den  Laien  begreifen  zu  machen, 
daß  Kunst  eben  Kunst  ist  und  von  den  wech- 
selnden Zeitneigungen  und  wandelbaren  An- 
schauungsweisen nicht  berührt  wird. 

(Denn  selbstverständlich  neigt  von  Hause  aus 
jeder  Mensch  zunächst  zu  der  seiner  Lebens- 
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auffassung  und  Denkweise  gemäßen  Anschau- 
ungsart und  so  gelangt  er  erst  nach  und  nach 
bei  fortschreitender  geistiger  Entwicklung  zur 
Einsicht  seiner  früheren  geschmacklichen  Un- 
bildung und  Urteilsunfähigkeit.) 

Man  muß  also  das  Verständnis  dafür  erwecken, 
daß  Kunst  das  Ergebnis  eines  veredeln- 
den Umdenkungsvorganges  ist,  das  bei 
hoher  Empfindsamkeit  durch  die  Fähigkeit  erzielt 
wird,  einen  Gegenstand  (Papier,  Leinwand,  Holz, 
Gips,  Stein)  zur  übertragbar  fortwirken- 
denVerkörperung  (Transsubstantiation)  von 
Willen  und  Empfindung  zu  machen.  — 
Die  Stärkegrade  der  Verinnerlichung  bei  der 
künstlerischen  Empfängnis  und  der  schöpferi- 
schen Gestaltungsfähigkeit  bilden  den  Maßstab 
für  die  Bewertung  der  künstlerischen  Leistung. 
—  Hat  der  Beschauer  das  begriffen,  so  heißt  es 
für  ihn,  sich  richtig  einstellen,  denn  die  Wirk- 
samkeit eines  Werkes  schwankt  nach  dem 
Maße  der  geistigen  Eindrucksfähigkeit  des  Be- 
trachters: Für  einen  Pavian  bleibt  das  aus- 
erlesenste Wunderwerk  ein  bekritzeltes  Stück 
Papier,  in  das  leider  kein  Käse  gewickelt  ist 
oder  ein  mit  unschmackhafter  Schmiere  beklei- 
sterter  Lappen.  —  Wenn  sich  der  Beschauer 
(der  also  kein  Affe  sein  darf)  auf  den  richtigen 
Standpunkt  einschraubt,  so  wird  er  aber  bei 
einer  dekorativen  Komposition  die  Schönheit 
einer  geschlossenen  Wirkung,  das  harmonische 
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Zusammenspiel  feinfühlich  abgewogener  Ver- 
hältnisse nachempfinden  können,  wird  bei  einer 
guten  Zeichnung  den  Reiz  des  Graphischen  wir- 
ken fühlen  oder  die  richtig  beobachtete  und 
überzeugend  wiedergegebene  Form  einer  Inner- 
liches offenbarenden  Bewegung  bewundern  und 
bei  einer  mit  Hingebung  erlebten  Landschaft 
mit  allen  Sinnen  von  der  Erhabenheit,  Wild- 
heit oder  Friedlichkeit  eines  Natureindruckes 
bewegt  werden. 

Wer  so  an  der  Steigerung  seiner  Fcinfühligkeit 
arbeitet,  der  wird  sich  zur  Genußfähigkeit  für 
die  reinsten,  dem  Menschengeiste  zugänglichen 
Freuden  erziehen  und  die  Vorbedingungen  für 
günstigere  Kunstentfaltung  schaffen  helfen. 

Denn  es  ist  ein  ungesunder  Zustand,  wenn 
sich  die  eine  Künstlergattung  in  ihrer  Enttäu- 
schung über  vermeintliche  Verständigungsun- 
möglichkeit absichtlich  in  immer  schwerer 
verfolgbare  Pfade  verrennt,  während  die 
andere  Künstlerart  die  anregendsten  Ent- 
stehungsanlässe und  das  stärkste  Ge- 
staltungsbedürfnis jahraus,  jahrein,  das 
keimende  geistige  Leben  vernichtend,  unter- 
drücken muß,  weil  nach  Meinung  der  meisten 
Verleger  das  Publikum  unabänderlich  verständ- 
nislos und  ganz  versessen  auf  den  allerbanal- 
sten  Schund  sei.  —  Ich  schlage  also,  zum  Vor- 
teil beider  Parteien  (Publikum  und  Künstler), 
einen  Verständigungsfrieden  vor.  f.  cbristophe. 
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POSITIVE  UND  NEGATIVE  FORM. 


Nicht  nur  wer  baut  und  schichtet,  wer  färbt 
und  Linien  zieht,  schafft  neue  Form.  Auch 
das  Wegnehmen,  Eindämmen,  Abschneiden  ist 
eine  Art  schöpferischen  Tuns.  Unsere  wissen- 
schaftliche Ästhetik  will  das  freilich  nicht  aner- 
kennen, oder  sie  verschließt  sich  der  Tragweite 
dieser  Erkenntnis.  „Der  Künstler  baut  seine 
Gestalten  auf,  wo  vorher  ein  Nichts  war.  Jede 
Form  ist  zu  verstehen  als  von  einem  Punkt,  einer 
Achse,  aus  einem  Kraftkeim  gewachsen."  So 
meinen  sie.  Die  dorische  Säule  ist  darnach  die 
Verkörperung  eines  Kraflstrahls,  jede  ihrer 
Einzelheiten  ist  von  innen  heraus  zu  verstehen, 
als  ein  Sichdehnen,  Anschwellen,  Einziehen, 
Aufstützen.  Aber  merkwürdigerweise  entsteht 
die  Säule  tatsächUch  auf  dem  umgekehrten 
Wege:  von  einem  Steinblock  wird  hinwegge- 
schlagen, was  für  den 
vorliegenden  Zweck 
unnötig  oder  hinder- 
lich ist.  Die  Kanne- 
lierung  ist  das  letzte 
technische  Zeichen 
dieses  Prozesses,  sie 
stilisiert  das  Abhauen 
und  Abschürfen.  Die 
Säule  wird  rund,  weil 
die  überstehenden, 
dem  Rundgang  hin- 
derlichen Ecken  weg- 
genommen werden. 
Und  so  gibt  es  noch 
eine  ganzeMenge  tech- 
nischer durch  Weg- 
nehmen entstandener 
Architekturformen.  — 
In  der  Bildhauerei 
wird  nun  allerdings 
das  Modell  meistens 
aus  Ton  aufgebaut. 
Die  Statue  aus  Stein 
dagegen  wird  aus  dem 
Block  herausgehauen, 
sie  ist  nicht  eine  Sum- 
me, sondern  der  Rest 
aus  einer  Subtraktion. 
Sollte  dieser  Werde- 
prozeß nicht  die  Form, 
den  Stil  beeinflussen? 
Wir  wissen,  wie  sehr 
Material  und  Technik 
in     allen    handwerk- 


lichen    Künsten     die     ^-  scheurich.  Zeichnung  zu  apulejus.  verlag  g.  muller. 


Form  zu  bestimmen  pflegen.  Selbst  die  hohen 
Künste  sind  davon  nicht  frei,  wie  das  aus  Pinsel- 
strichen aufgebaute  Bild  überzeugend  dartut. 
Bei  dem  Bildwerk  aus  Stein,  das  seine  subtrak- 
tive  Herkunft  nicht  klar  bekennt,  geraten  wir 
nun  leicht  in  ein  peinliches  Schwanken,  das  aus 
der  Unsicherheit  der  Auffassung  herrührt.  Sol- 
len die  Formen  als  modelliert  und  aufgebaut 
aufgefaßt  werden?  Dem  widerspricht  das  Ma- 
terial der  Felsstein.  Und  daß  sie  durch  Weg- 
hauen entstanden,  wie  es  der  Stein  eigentlich 
fordert,  das  vereint  sich  dann  oft  wieder  nicht 
mit  der  Form,  besonders  wo  die  Statue  im 
Grunde  nur  ein  Tonmodell  kopiert.  Natürlicher, 
eindeutiger  ist  der  Eindruck  stets,  wo  der  Block 
angedeutet  bleibt,  wo  die  negative  Form  des 
entfernten  Steins  noch  irgendwie  mitgeschaut 

wird  und  die  Energie 
des  Zerstörens,  Aus- 
höhlens,  Abspaltens 
am  vollendeten  Werk 
nachklingt.  Wir  sehen 
dann  um  die  Figur 
herum  auch  noch  das 
System  von  Löchern, 
Klüften,  Höhlen,  Mul- 
den, die  der  Meißel 
geschlagen.  Sie  um- 
kleiden, aber  nicht 
wie  ein  Kleid,  das 
der  Form  schmiegsam 
nachgeht,  sondern  wie 
ein  zehrendes  Nessus- 
gewand,  das  Höhlun- 
gen ätzt,  das  alles, 
was  mürb  und  morsch 
ist,  hinwegfrißt.  —  Die 
„negativeForm"über- 
all  da  mitangedeutet 
zu  sehen,  wo  tatsäch- 
lich ein  Hinwegneh- 
men statt  eines  Auf- 
baues der  Form  statt- 
fand, bietet  einen  ei- 
genartigen Reiz  und 
ein  wichtiges  künstle- 
risches Moment.  Die 
Ästhetik  müßte  dem 
Rechnung  tragen  und 
die  subtraktive  For- 
menentstehung eben- 
so gelten  lassen  wie 
den  Aufbau.  ...  a,  j. 
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HUGO  ERFURTH-DRESDEN   .MÄDCHEN-BILDNIS. 


PHOT.  HUGO  ERFURTH— DRESDEN. 


»DIE  TANZERINNEN  WIESEN! HALc 


BILDNIS-AUFNAHMEN  VON  HUGO  ERFURTH. 


Es  sind  „nur"  Photographien.  Lichtbilder, 
wie  man  seit  einiger  Zeit  sagt.  Aber  man 
glaubt  Bildnisse  eines  glänzenden,  geistreichen 
Malers  vor  sich  zu  haben.  Das  ist  nicht  so  ge- 
meint, als  ob  die  Photos  von  Hugo  Erfurlh 
malerisch  seien.  Das  sind  sie  nebenbei.  Das 
können  ja  heute  schon  viele  Liebhaber.  Dazu 
gehört  einiger  Geschmack,  ein  geübter  Blick. 
Aber  die  malerische  Photographie  ist  noch  keine 
gute  Photographie  und  noch  lange  keine  mei- 
sterliche, wie  es  die  Erfurths  zu  sein  pflegen. 
Man  versteht,  warum  Dichter,  Künstler,  Schau- 
spieler, die  nach  Dresden  kommen,  von  ihm 
aufgenommen  sein  wollen.  Seine  Bildnisse  ent- 
stehen aus  der  Zusammenarbeit  des  Abgebil- 
deten mit  dem  Abbildenden.  In  der  Regel, 
man  erinnere  sich,  wird  man  das  Opfer  des 
Photographen.     Und    fordert    der  Photograph 


nicht  mehr  geradezu  das  Lächeln,  das  die  Bilder 
so  stereotyp  macht,  so  wünscht  er  doch  ent- 
schieden die  Unterordnung  unter  die  von  ihm 
gesuchte  Wirkung;  je  mehr  er  sein  Können  für 
Kunst  hält,  desto  entschiedener.  Er,  er  allein 
bestimmt,  wie  du  stehst  oder  sitzt,  er  dreht 
deinen  Kopf  nach  rechts  oder  links,  oben  oder 
unten,  er  stimmt  das  Licht  für  dich  ab.  Du  bist 
Objekt  geworden  und  er  ist  viel  zu  eingenom- 
men von  seinem  Tun,  als  daß  du  mitzureden 
dich  getrautest.  Bei  Erfurth  bleibst  du  Subjekt ! 
Man  kommt  in  sein  Atelier,  das  eigentlich  ein 
privater  Salon  ist,  und  spricht  mit  ihm.  Er  zeigt 
einem  vielleicht  Bilder.  Während  des  Gesprächs 
hat  man  das  Empfinden,  als  redete  man  mit 
einem  Arzt.  Man  gewahrt,  daß  man  sozusagen 
vertraulich  ausgehorcht  wird,  mit  innern  tasten- 
den  Organen,    und   zugleich   mit  forschenden 
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HUGO  ERFURTH.  BILDNIS- AUFNAHME  »IH'GO  STEINER    PRAG« 


HUGO  ERFURTH    DRESDEN.  BILDNIS- AUl- NÄHME  .FRANZ  BLEI. 


HUGO  ERFtJRTH 


-DRESDEN.  .PHOTOGR.  BILDNIS-AUFXAHME. 


XXI.  April  1«18.  i 


Bildnis-  Auf  nahmen  von  Hugo  Erhirth. 


Blicken  beobachtet.  Dann  heißt  es  einmal: 
„So  könnten  wir  jetzt  die  Aufnahme  machen". 
Daß  etwa  das  Bildnis  Meister  Gotthardl  Kuehls, 
des  verstorbenen  Dresdener  Impressionisten, 
anders  entstanden  sei,  ist  fiar  nicht  denkbar. 
Mit  welch  unmittelbarer  Feinheit  ist  er  nun  da 
mit  den  übergeschlagenen  Beinen,  den  Stock 
überm  Knie,  Hut  und  Überrock,  ganz  zwanglos, 
und  dies  schlaue,  weise  Lächeln!  Der  Kopf 
nicht  scharf  herausgearbeitet,  ohne  Umriß,  ohne 
feste  Linie,  matt  im  Licht,  wie  es  just  war. 
Keine  nachträgliche  Relouche.  Oder  das  Bild- 
nis Franz  Bleis!  Dieser  nervöse  Jesuitenkopf 
will  klare  Linie.  Zu  ihm  gehören  die  langen, 
willensstarken   Hände.     Senkrecht   stützt  sich 


die  geballte  Rechte,  in  welcher  das  Kinn  ruht, 
und  wird  selbst  von  der  Linken  gestützt.  Auch 
hier  ein  zwangloser  Augenblick,  aber  gleich- 
zeitig ein  voll  bewußter.  Erfurlh  ist  der  Cha- 
rakterphotograph. Nicht  ungern  pholographiert 
er  Posen  und  Masken,  denn  er  hat  gemerkt: 
sie  verhüllen  zumeist  nicht,  sondern  enthüllen. 
Sie  verraten  Wesenhaftes  durch  das,  was  sie 
hervorkehren.  Darum  beirrt  er  die  Abzubil- 
denden nicht  und  läßt  sie  gewähren.  Er  über- 
rascht sie  auch  nicht  in  unbefangenen  Sekun- 
den, sondern  nimmt  sie,  wie  sie  .<-ich  geben.  So 
wird  jede  Aufnahme  eine  Charakterstudie,  für 
den  Menschenkenner  ebenso  reizvoll  wie  für 
den  Ästheten.  .  .  .     camii  i.  hokfmann    hellkkau. 


HUGO  EKtURTH    DKEbüEN.  .KlNDERBILDNlö-AUFNAHMEc 
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BILDHAUER  CARL  STOCK-FRANKFURT  M.  .THEODOR  KÖRNER-DENKMAL.  IN  FRANKFURT. 


l-KWKH'KI    M. 


.  k'_'K.Ni^l.-lJL.Ni.MAL. 


BILDHAUER  CARL  STOCK -FRANKFURT  A.M. 


\ToT  den  mächtigen  und  gedrungenen  Kalk- 
'  Steingruppen  im  Giebelfeld  des  Frank- 
furter Chemischen  Instituts  spürt  man  nicht, 
daß  der  Schöpfer  dieser  breiten  Skulpturen 
von  der  Silberschmiedekunst  gekommen  ist, 
daß  ein  gut  Teil  seiner  Lehrjahre  im  Modellie- 
ren von  Kleinplastik  und  Dekor  ihn  zur  Meister- 
schaft übte.  Es  ist  schade,  daß  wir  keine 
dieser  Arbeiten,  die  in  den  Werkstätten  von 
P.  Bruckmann  &  S.  in  Heilbronn  entstanden 
sind,  zeigen  können:  sie  hätten  den  Weg  die- 
ses Künstlers  verdeutlicht  und  bekundet,  welch 
köstliche  Erfindungen  der  Form  er  mit  dem 
Reiz  des  edlen  Materials  vermählte. 

Den  Heilbronner  Jahren,  die  ihm  mit  dem 
stark  begabten,  zu  früh  geschiedenen  Freunde 
Adolf  Amberg  gemeinsam  waren,  folgte  die 
Übersiedelung  nach  Frankfurt  a.  M.,  die  Zeit 
einer  inneren  und  äußeren  Distanzierung  von 
der  eigentlich  kleingewerblichen  Arbeit.  In 
einer  Reihe  von  Grabmälern  hatte  Stock,  in 


Verbindung  mit  einer  ruhigen  Architektur,  be- 
reits früher  ausdrucksstarke,  gute  Plastik  ge- 
schaffen; diese  Linie  beschreitet  er  jetzt  weiter. 
Die  Bildhauerkunst,  die  in  den  Dienst  der  Ar- 
chitektur zurückkehrt,  hat  es  nicht  ganz  leicht; 
denn  die  gute  und  fruchtbare  Tradition  des 
Barock  war  abgerissen,  der  Klassizismus  selber 
hatte  keine  zur  Tiefe  wirkende  I3tlebung  schaf- 
fen können  und  in  der  Anarchie  der  zweiten 
Hälfte  des  letzten  Jahrhunderts  war  die  Bild- 
hauerei in  der  baukünsllerischen  Schöpfung,  zu 
einem  Aufputz,  zum  Theater  verwildert,  meist 
in  wenig  verantwortungsbewußte  Hände  weg- 
geglitten. 

Die  Aufgabe  der  Erneuerer  mußte  sein,  sich 
dem  Zwang  des  architektonischen  Rahmens  zu 
unterwerfen,  in  der  pfleglichen  Eigengestallung 
aber  reizvolle  Erfmdung,  technische  Sorgfalt, 
künstlerische  Selbständigkeit  zu  bekunden. 
Die  bildnerischen  Schmuckelemente  sollten  der 
protzigen  Selbstgefälligkeit  wie   der  klischee- 
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Bildhaiur  Carl  Stock- Frankfurt  a.  M. 
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CARL  STOCK— FR.\NKFURT  MAIN. 

haften  Gleichgültigkeit  entrissen  werden,  damit 
man  wieder  mit  aufmerkender  Freude  das 
lebendige  Gefühl  eines  liebevoll  arbeitenden 
Künstlers  erspüren  könne. 

So  sehen  wir  die  Architekturplastik,  die  in 
den  letzten  Jahren  Carl  Stock  an  einer  Anzahl 
von  Bauwerken  Frankfurts  und  der  Rheinlande 
geschaffen  hat.  In  einer  fortschreitenden  Los- 
lösung von  der  „kunstgewerblichen"  Herkunft, 
in  wachsender  Verselbständigung  der  skulplu- 
ralen  Eigenart  zeichnet  sich  sein  Weg,  und 
doch  bleibt  dort,  wo  die  Aufgabe  es  verlangt, 
der  liebenswürdige  Spiellrieb  des  rein  orna- 
mentalen Schmucks  frisch,  unbefangen,  un- 
mittelbar, nicht  vergewaltigt  oder  verängstigt 
durch  die  vorgefaßten  Begriffe  einer  „reinen" 


CHEMlSCtLES  ]NblITUT     liRANKl^üRT. 

Plastik.  Das  offenbart  sich  bei  unseren  Bild- 
beispielen deutlich  genug  bei  den  beiden  Por- 
talen, bei  der  entzückenden  Frische  des  Stuck- 
reliefs und  dem  Epitaph,  das,  in  schwarzem 
Marmor,  für  einen  Wimpfener  Pfarrherrn  aus- 
geführt wurde.  In  Stocks  Werk  finden  sich 
hier  noch  viele,  durch  die  Munterkeit  der  Er- 
findung ausgezeichnete  Proben. 

Der  bedeutsamste  Auftrag,  der  ihm  bisher 
geworden,  ist  der  Giebelschmuck  an  einem 
Neubau  der  Frankfurter  Universität.  Diese 
Arbeit  ist  beispielhaft,  wie  sie  sich  dem  archi- 
tektonischen Gedanken  straff  anschließt,  aber 
dann  doch  eine  eigene  Lebendigkeit  entstehen 
läßt.  Die  Symmetrie  der  Baugliederung  wird 
in   der   plastischen   Gestaltung   aufgenommen, 


CARL  STOCK.  GIEBEL -PLASTIK  AM  CHEMISCHEN  INSTITUT  DER  UNIVERSITÄT  IN  FRANKFURT  A.  MAIN. 


XXI.  April  1913,  5 


Bildhauer  Carl  Stock- Frankfurt  a.  M. 
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CAJIL  STOCK     hRAiNKtURl   MAIN. 


»l'URIAL-SCUMUCK  EINER  VILLA« 


dann  aber  in  leisen  Kontrastwirkungen  ge- 
lockert. Der  allegorische  Kontrast  der  Figuren- 
gruppen, der  Wasser  und  Erde,  Vulkan  und 
Gäa,  in  den  mittleren  Pfeilern  Äskulap  und 
den  kämpfenden  Herkules  hervorholt,  beschäf- 
tigt uns  hier  nicht  weiter  —  es  kommt  uns  nur 
darauf  an,  die  glückliche  Rhythmisierung  der 
kraftvollen,  in  dem  Kirchheimer  Muschelkalk 
höchst  lebendig  wirkenden  Gruppen  zu  betonen. 
Die   Abbildungen    geben    einen    hinlänglichen 


Eindruck  des  plastischen  Materialstils.  Man 
betrachte  daneben  zum  „pädagogischen"  Ver- 
gleich den  Relief -Charakter  der  Kaminplatte. 
Frankfurt  hat  während  des  Krieges  auch  ein 
Denkmal  aus  Stocks  Werkstatt  aufgestellt,  das 
dem  Gedächtnis  Theodor  Körners  gewidmet 
ist.  Es  gehört  zu  den  Werken,  die  uns  helfen 
wollen,  von  dem  überkommenen  Betrieb  der 
porträtmäßigen,  zeitanekdotischen  Helden- 
ehrung frei  zu  werden.     Dieser  Jüngling  will 


Bildhatier  Carl  Stock- Ff  ank/urt  a  M. 


CARL  STOCK     FRANKFURT  MAIN. 

das  Symbol  sein  der  vaterländischen  Kampf- 
bereitschaft: eine  in  großer  lockerer  Bewegung 
sitzende  Jünglingsgestalt ,  abwartend ,  ent- 
schlossen sich  zu  kämpfender  Wehr  zu  erheben. 
In  der  Abwesenheit  jeder  lauten  Geste  er- 
blicken wir  den  geistigen  Reiz  dieser  Arbeit, 
seinen  künstlerischen  in  der  völligen  Ge- 
schlossenheit des  plastischen  Bildes.  Das  aka- 
demische Schema  ist  diesem  Werk  so  fern  wie 
die  Gewaltsamkeit  unsicherer  Experimente. 


>POKTAJ,  AJI  ISR.  SCHUE.STERNI1AUS« 


Diese  Begleitworte  mußten  sich  mit  einigen 
Andeutungen  begnügen;  es  ist  die  Aufgabe 
der  Bilder,  soweit  das  bei  Skulpturen  möglich 
ist,  für  die  Kunst  von  Carl  Stock  das  Ent- 
scheidende zu  sprechen.  Wir  sehen  in  ihm 
einen  Mann,  der  in  stiller,  gelassener  Arbeit, 
für  sich  allein  wandernd,  seinen  Weg  geschaffen 
hat  und  wünschen,  er  möchte  das  heute  Er- 
reichte in  neuen  Aufgaben  entfalten  und  be- 
stätigen können dr.  theodor  heüss. 
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CARX  STOCK. 


»STUCKRELIEF« 


TIZIANS  VENUS  MIT  ORGELSPIELER 

EINE  NEUE  ER\XERBUNG  DES  KAISER  FRIEDRICH-MUSEUMS  ZU  BERLIN. 


Ein  seltenes  Glück  mit  Energie  ergriffen  und 
weiser  Umsicht  durchgeführt,  ließ  dem 
Kaiser  Friedrich-Museum  in  Berlin  eine  Er- 
werbung gelingen,  wie  sie  im  19.  Jahrhundert 
zu  den  größten  Seltenheiten  gehört  hat.  Die 
bedeutenden  Werke  der  Großmeister  der  Hoch- 
renaissance zählten  schon  im  18.  Jahrhundert 
zu  den  umstrittensten  Spekulationsobjekten  der 

Kunst-    und  Pracht-  ^ 

liebe  reicher  Fürsten- 
häuser. Als  jüngste 
unter  den  großen  Ga- 
lerien Europas  ist  es 
der  Berliner  Galerie 
dennoch  gelungen, 
besonders  in  den 
letzten  vierzig  Jah- 
ren, unter  der  um- 
fassenden Kraft  von 
Bode's  in  die  erste 
Reihe  der  großen  Ga- 
lerien einzutreten. 
Selbst  in  den  für 
staatliche  Institutio- 
nen schweren  Zeiten 
des  Krieges  konnte 
das  Museum  seinen 
Schätzen  eins  seiner 
bedeutendsten  Mei- 
sterwerke zuführen, 
die  „Venus  mit  dem 
Orgelspieler"  von  Ti- 
zian, das  vor  kurzer 
Zeit  aus  dem  Ver- 
steck eines  südtiro- 
1er  Schlosses  im  Wie- 
ner Kunsthandel  auf- 
tauchte. —  Das  Bild 
repräsentiert   in  ge- 


K.  STOCK— FRANKFURT.   »GEDENKSTEIN  IN  EINER  KIRCHE« 


wissem  Sinne  das  ganze  Wesen  der  venetiani- 
schen  Malerei.  Die  Gestalt  derruhendennackten 
Frau  erhoben  die  Maler  dieser  Stadt  zu  einem 
dereigentümlichstenProbleme  derganzen  Kunst. 
Die  heitere  Genußfreude  ihres  üppigen  Lebens 
hat  in  der  ruhigen  Glückseligkeit  der  Schönheit 
des  nackten  Weibes  ihren  reinsten  Niederschlag 
gefunden.   Und  in  dieser  verklärten  Ruhe  grüßt 

.      von  ferne  der  Geist 

der  antiken  Kunst. 
Tizians  starke  Sinne, 
die  auch  den  Greis 
nie  altern  ließen,  hat 
dem  Symbol  der  ru- 
henden Schönheit 
durch  die  illustre  Ge- 
sellschaft von  Kava- 
lieren und  Schloß- 
gärten im  Hinter- 
grund den  üppigen 
Glanz  eines  kulturel- 
len Reichturas  gege- 
ben. Der  siebzigjäh- 
rige Meister,  der  um 
1548  dieses  Werk 
malte,  zieht  hier  in 
gewissem  Sinne  die 
Summe  eines  Teils 
seiner  künstlerischen 
Existenz.  Gerade  in 
dieser  zweiten  Hälfte 
seines  Schaffens  er- 
hebt sich  seine  Ge- 
staltungskraft mit 
souveräner  Macht  zu 
jener  Höhe ,  die  in 
dem  Menschen  die 
elementaren  Urkräf- 
te  verdeutlichen.  — 
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Tizians  Venus  mit  Orgehf^ieUr. 


CARL  STOCK— FRANKFURT. 

Zum  erstenmale  beßegnet  uns  jene  ruhende 
Gestalt  weiblicher  Schönheit  in  der  „Venus  von 
Urbino  II.  um  1538  (Florenz-Uffizien);  Motiv 
des  Liegens  und  Körperideal  halten  sich  noch 
ganz  in  der  Nähe  der  maßvollen  Kunst  Gior- 
giones.  Als  er  aber  von  Rom  zurückkehrt  und 
die  unmittelbar  ergreifende  Macht  der  Formen 
Michelangelos  erfahren  hat,  bricht  jene  stille 
erste  Knospe  zur  vollen  Blüte  und  Reife  auf. 
Als  ob  er  Michelangelo  hätte  die  Lücke  in 
seinem  großen  Werke  aufzeigen  wollen,  schaffte 
Tizian  um  1546  eine  zweite  Venus  von  den 
gesteigerten  Formen  eines  satten  und  reifen 
Daseins,  das  dem  Wesen  Michelangelos  in  der 
Gestalt  der  Frau  zu  bilden  versagt  war.  Mit 
jener  zweiten  „Venus  mit  dem  Amor"  (ebenfalls 
in  den  Offizien  in  Florenz)  stimmt  die  Venus 
auf  dem  Berliner  Bild  überein.  Es  sind  dieselben 
vollen,  fast  prallen  Formen,  dieselben  groß- 
schwingenden Kurven,  dieselbe  Lage  mit  dem 
Amor,  Doch  fehlt  jener  Uffizien-Venus  der 
Orgelspieler:  ein  Motiv,  das  Tizian  bald  darauf 
in  einer  Venus  in  Madrid  wiederholte.  Das 
neue  Motiv  des  Orgelspieler  stört  aber  den 
leidenschaftslosen  Charakter  der  Venus-  und 
Amorgruppe  nicht.  Amor  spricht  auf  die  Göttin 
ein,  den  werbenden  Klängen  der  Musik  Gehör 
zu  schenken,  während  der  Kavalier  fragenden 
Blicks  auf  die  Antwort  wartet. 

In  der  Komposition  besitzt  das  Berliner 
Exemplar  gegenüber  dem  berühmten  Exemplar 
in  Madrid  Vorzüge,  die  dem  seltsamen  Motiv 
eine  größere  Ungezwungenheit  sichern.  In 
Madrid  sitzt  der  Spieler  auf  dem  Bettrand  der 
Schönen,  hier  auf  der  Orgelbank,  welche  ihm 
durch  das  Herübernehmen  des  einen  Beines 
über  den  Schemel  für  den  Ausdruck  des  Mo- 
ments in  der  Bewegung  größere  Lebhaftigkeit 


»KAMINPLAITE  IN  EISENGUSS« 


und  Freiheit  gewährt.  Dieselbe  jugendliche 
Frische  umfängt  den  Kopf  das  Kavaliers,  dessen 
Formen:  die  rötlichblonden  Locken,  die  leicht 
gestupste  Nase  mit  der  kurzen  Oberlippe  und 
den  vollen  blühenden  Lippen  große  Ähnlich- 
keit mit  dem  damaligen  Kronprinzen,  späteren 
König  Phihpp  IL,  verraten.  Das  Kolorit  dieser 
Gestalt  ist  von  jener  souveränen  Großartigkeit, 
die  die  auflockernde  Lokalfarbe  in  einen  zu- 
sammenfassenden Goldstrom  einzubinden  weiß. 
Goldgelb  in  den  Beinkleidern,  kupferrot  in 
den  Ärmeln,  kastanienbraun  im  Wams;  alles 
spielt  in  einer  Harmonie  von  Gold  mit  der  trun- 
kenen Seligkeit  eines  Pinsels,  der  mehr  schreibt 
als  Flächen  modelliert.  Dieses  Gold  zieht  in 
die  Landschaft  hinein,  den  Hügel  zum  Schloß 
hinauf.  Und  im  Gegensatz  zur  goldenen  Harmo- 
nie das  kalte  Stahlgrau  der  Orgelpfeifen  und 
in  der  Ferne  das  tiefe  Blau  der  Berge.  Größer 
und  reicher  in  den  einzelnen  Gegensätzen 
brausen  die  vollen  Farbakkorde  auf  der  Seite 
der  Schönen.  Wie  eine  verhaltene  Glut  unter 
der  Asche  glimmt  das  Rot  des  Samtmantels, 
um  alle  leuchtende  Pracht  dem  Körper  der 
Venus  zuzuleiten.  Dunkelgrün  spielt  das  Futter 
des  Mantels  hinein,  und  das  Weiß  des  Leinen- 
zeugs perlet  und  glitzert  wie  Kristall  und  gibt 
mit  seinem  Gegensatzwerten  der  Haut  einen 
weichen  Charakter.  Das  große  freie  Tempera- 
ment dieses  Koloristen  weiß,  daß  durch  die 
Ökonomie  der  Gegensätze  höhere  Wirkungen 
des  Stofflichen  erzielt  werden  können,  als  durch 
alle  Bravour  der  Mittel.  Nur  in  dem  pracht- 
vollen Hund  bricht  der  ganze  Mutwillen  von 
Tizians  Pinsel  durch  und  amüsiert  sich  mit  der 
Erregtheit  des  Tieres.  Ganz  al  prima  schreibt 
er  hier  ein  Stück  Natur  herunter,  die  treibende 
Kraft  des  Lebens  enthüllend. 


DR.  W.  KIRTH. 
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EUROPA  UND  DIE  OSTASIATISCHE  KUNST. 


VON  DR.   HANS  HIL1>EBRANDT. 


„/~~\rient  und  Okzident  sind  nicht  mehr  zu 
v^^'  trennen."  Dies  Wort,  das  Goethe  vor 
rund  hundert  Jahren  in  seinem  West-Ösllichen 
Divan  schrieb,  und  bei  dem  er  an  die  Kultur- 
beziehungen des  nahen  Orients  dachte,  will  all- 
mählich auch  für  den  Kulturausgleich  zwischen 
Europa  und  dem  fernen  Orient,  der  China,  Japan 
und  Indien  umfaßt,  Geltung  gewinnen.  Es  hat 
lange  gedauert,  bis  die  europäischen  Künstler 
und  Kunstliebhaber  erkannten,  welche  Werte 
der  ferne  Osten  seit  Jahrtausenden  aufgespei- 
chert hat,  und  es  hat  vielleicht  der  Wendung 
unseres  eigenen  Schaffens  zum  Expressionis- 
mus bedurft,  um  uns  den  ganzen  Reichtum  jener 
Kunst  zu  enthüllen,  die  nie  um  der  Naturtreue 

Anmerkung:  Die  Angaben  unter  den  Abbildungen  über  Her- 
kunft, Alter  u§w.  ttammen  von  dem  Besitrer,  der  als  Sammler 
über  ausgebreitete  Kenntnisse  verlügt.  Einer  Nachprüfung  niuIJ 
ich  mich  enthalten,  da  mir  auf  dem  Gebiete  ostasialisi  her  Kunst 
ein  wissenschaftliches  Sachverständigenurteil  nicht  zusteht.  D.V. 


willen  den  Willen  zum  Stil  verleugnete.  Nun 
wir  ihn  kennen  und  wissen,  wieviel  wir  von 
Ostasien  lernen  können,  darf  uns  natürlich  die 
Verfeindung  mit  Japan,  die  von  diesem  gewollt 
ward,  und  mit  China,  das  zur  Gegnerschaft  mit 
uns  gezwungen  wurde,  nicht  abhalten,  das 
Schöne  zu  lieben  und  zu  verehren. 

Schon  das  achtzehnte  Jahrhundert  beschäf- 
tigte sich  eine  geraume  Zeit  voll  lebhafter  An- 
teilnahme mit  ostasiatischer  oder  wenigstens 
mit  chinesischer  Kunst.  Allein  es  war  fast  aus- 
schließlich das  Kunstgewerbe,  was  entzückte 
und  reizte.  Wurde  doch  auch  nicht  mehr  in 
Europa  bekannt.  Jenem  technisch  so  glänzend 
veranlagten  Zeitalter,  das  den  Luxus  über  alles 
liebte,  und  dem  die  Feinheit  der  künstlerischen 
Kultur  innerstes  Bedürfen  war,  wurde  das  chine- 
sische Porzellan  mit  seinem  vollkommen  schönen 
Material,  seinem  Formenreichtum  und  seinem 
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köstlichen  Dekor  eine  Offenbarung.  Ihr  danken 
wir  die  Blüte  des  europäischen  Porzellans. 
Allein  um  ein  tieferes  Verständnis  des  ost- 
asiatischen Schaffens,  um  ein  Kennenlernen  der 
großen  Kunst  Chinas  mühte  man  sich  nicht. 
Man  verwendete,  was  man  brauchen  konnte, 
und  faßte  die  „Chinoiserien"  als  Spiel,  als  Mode 
auf.  Der  Klassizismus  mit  seiner  einseitigen 
Hinneigung  zu  der  Kunst  des  klassischen  Alter- 
tums verlegte  der  ostasiatischen  Kunst  dann 
weiterhin  den  Weg  zur  europäischen  Kunst. 
—  Erst  in  den  Tagen  des  Impressionismus,  als 


die  Handelsbeziehungen  mit  Japan  lebhafter 
wurden,  und  als  dieses  Reich  sich  anschickte, 
seine  alle  Kultur  gegen  die  unsere  umzutau- 
schen, wandte  man  sich  aufs  neue  Ostasien  zu. 
Diesmal  aber  war  es  zunächst  nicht  China,  das 
uralte  große  Stammland  östlicher  Kunst,  son- 
dern das  leichter  zugängliche,  gefälligere  Japan, 
aus  dem  man  frische  Anregungen  bezog.  — 
Pariser  Künstler  aus  dem  Kreise  Manets  und 
Degas'  waren  die  ersten,  die  japanische  Holz- 
schnitte sammelten  und  in  eifrigster  Bewunde- 
rung  studierten.    Dabei   geschah   etwas   Selt- 


50 


Europa  und  die  Ostasiathche  Kun 


sames.  Was  zunächst 
so  sehr  an  den  Schöp- 
fungen des  Ostens 
entzückte ,  war  die 
Schärfe  der  Naturbe- 
obachtung, mit  der  die 
europäische  denWett- 
bewerb  nicht  aufneh- 
men zu  können  schien. 
Allein  sie  ist  nicht  das 
Wichtigste.  Die  Si- 
cherheit der  Stilgeb- 
ung,  der  organische 
Aufbau  der  Formen, 
die  Vollendung  des 
Kunstwerks  zu  einer 
kleinen ,  in  sich  ge- 
schlossenen Welt  sind 
es,  die  der  ostasiati- 
schen Kunst  vor  allem 
ihre  starke  Wirkung 
verbürgen.  Sielernte 
man  gleichsam  nur  un- 
ter der  Hand  kennen. 
Nachdem  man  sie  aber 
einmal  erfaßt  hatte, 
gab  man  sich  ganz 
dem  neuentdeckten 
Zauber  hin.  Man  stu- 
dierte die  Linienfüh- 
rung ,  spürte  ihrem 
Rhythmus  nach,  ach- 
tete auf  die  Verteilung 
der  Massen,  auf  das 
Spiel  der  Farben,  und 
nicht  zuletzt  auf  die 
Art,  wie  das  Geistige, 
das  der  Künstler  aus- 
drücken wollte ,  zu 
völligem  Aufgehen  in 
der  Form  gezwungen 
ward.  —  Und  wieder- 
um machte  man  eine 
schwerwiegende  Ent- 
deckung. Je  tiefer 
man  sich  in  das  Kunst- 
schaffen des  fernen 
Ostens  versenkte,  de- 
sto mehr  verschob 
sich  das  ursprüngliche 

Werturteil.  Die  Maler  und  Kunstliebhaber 
Europas  hatten  sich  zuerst  auf  die  japanischen 
Holzschnitte  und  kunstgewerblichen  Erzeug- 
nisse geworfen.  Bald  aber  merkten  sie  stau- 
nend, daß  die  bewunderten  Kunstfertigkeiten 
aus  dem  Lande  des  Mikado  verblaßten  vor 
den  Werken,  die  China,  das  weite  Reich,  das 
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sich  freiwillig  vor  aller 
Welt  absperrte,  her- 
vorgebrachthatte.Die 
chinesische  Kunst  ist 
Kunst  aus  ersterlland. 
Jene  des  Inselreichs 
ist  —  mit  Ausnahme 
der  frühen  —  abgelei- 
tete und  dankt  ihr 
Bestes  dem  großen 
Nachbarauf  dem  Fest- 
land, der  freilich  längst 
sich  an  dem  ererbten 
Besitze  genügen  ließ, 
instinktiv  vor  der  Be- 
rührung mit  der  euro- 
päischen Kultur  zu- 
rückschreckte und 
mühsam  aufgespürt 
werden  mußte,  indes- 
sen Japan  ,  die  kom- 
mende Weltmacht, alle 
Tore  den  technischen 
und  materiellen  Fort- 
schritten des  Westens 
öffnete,  um  mit  ihrer 
Hilfe  zu  herrschen. 
Wir  haben  hier  eine 
ganz  ähnliche  Erschei- 
nung vor  uns  wie  bei 
der  Neuentdeckung 
und  Wiederbelebung 
der  antiken  Kunstkul- 
tur in  den  Zeitaltern 
der  Renaissance  und 
desKlassizismus.  Wäh- 
rend damals  aber  fast 
vier  Jahrhunderte  ver- 
gingen ,  bis  man  die 
originale  Kunst  der 
Griechen  scheiden 
lernte  von  der  gröbe- 
ren, abhängigenKunst 
der  Römer ,  vollzog 
sich  hier  der  Um- 
schwung binnen  weni- 
ger Jahrzehnte.  Zu- 
gleich machte  man  die 
Erfahrung,  daß  vor 
allem  in  China,  aber 
auch  in  Indien,  Siam,  weniger  wohl  in  Japan, 
eine  große,  monumentale  Kunst  geherrscht  hatte, 
und  wandte  sich  immer  mehr  ab  von  der  ein- 
seitigen Bewunderung  lediglich  der  kunstge- 
werblichen Leistungen,  ohne  diese  freilich  da- 
rum geringer  zu  schätzen.  Hatte  man  noch  vor 
wenigen  Jahrzehnten  die  Kunsterzeugnisse  des 
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fernen  Ostens  zusammen  mit  nur  ethnographisch 
und  kulturgeschichtUch  wichtigen  Dingen  in 
Völkerkundemuseen  untergebracht,  so  beginnt 
man  neuerdings  gerade  auch  in  Deutschland 
eigene  Museen  für  ostasiatische  Kunst  zu  er- 
richten —  ich  erinnere  an  die  wundervolle 
öffentUche  Sammlung  in  Cöln  —  oder  in  Gale- 
rien mit  Gemälden  und  Bildwerken  besondere 
Abteilungen  anzulegen,  wie  Osthaus  dies  in 
Hagen  getan  hat.  Große  Kunsthandlungen 
widmen  sich  ihr  allein.    Sonderausstellungen, 


ALT-INDISCHE  BRuN/E-HGUK.  BUDDH.\  .\UF  EINER  LOTOS- 
BLUME STEHEND.   15.JAHRH.  BES:  HUGO  MEYL-MÜNCHEN. 

wie  sie  z.  B.  der  Salon  Caspari  in  München 
nicht  lang  vor  dem  Krieg  mit  altchinesischen 
Bildnissen  veranstaltete,  bringen  dem  Publikum 
das  fremde  Schaffen  näher,  und  eigene  Zeit- 
schriften und  Bücher,  von  sachkundigen  For- 
schern geschrieben,  vermitteln  eingehendere 
Bekanntschaft  damit. 

Und  trotzdem  dürfen  wir  sagen,  daß  wir  erst 
am  Anfang  eines  Austausches  der  Kunstkulturen 
stehen,  bei  der  die  europäische  nur  zu  gewin- 
nen hat,  wenn  sie  sich  von  Nachahmung  frei- 
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zuhalten  weiß.  Allerdings  stehen  einem  tiefe- 
ren Verstehen  nicht  wenige  Hindernisse  im 
Wege.  Zunächst  ist  die  Gefühls-  und  Gedanken- 
welt des  fernen  Ostens  so  völlig  anders  geartet, 
daß  eine  unmittelbare  Einfühlung  in  die  Kunst, 
darinnen  jene  ihre  Versinnlichung  findet,  nicht 
ganz  leicht  ist.  Vor  allem  gilt  dies  von  der  so 
eigenwilligen ,  bewußt  abgeschlossenen  Welt 
der  Chinesen,  während  wir  in  den  arischen 
Indern  zwar  sehr  entfernte,  aber  doch  immer- 
hin Stammverwandte  begrüßen  können.  Allein 
gerade  der  Europäer,  der  als  Schaffender  oder 
Genießender  die  letzte  Wandlung  unserer  eige- 


nen Kunst  im  Innersten  miterlebt,  vermag  die 
Verschiedenheit  des  Geistigen,  das  sich  in  den 
Schöpfungen  des  Ostens  ausdrückt,  von  dem 
Geistigen,  das  ihn  selbst  erfüllt,  über  der  großen 
Gemeinsamkeit  zu  vergessen,  daß  hier  wie  dort 
Künstler  am  Werke  waren  und  sind,  denen  es 
vor  allem  auf  Ausdruck  ankommt,  und  die 
wissen,  daß  einzig  das  Form  gewordene  Geistige 
im  Kunstwerk  eine  lebendige  Sprache  spricht. 
Ein  weiterer  Grund,  weshalb  dem  Europäer 
das  Verständnis  ostasiatischer  Kunst  erschwert 
bleibt,  liegt  in  der,  allerdings  für  die  meisten  beim 
besten  Willen  kaum  zu  behebenden,  Unmöglich- 
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keit,  sich  einen  Begriff  von  den  architekto- 
nischen Leistungen  zu  machen.  Malerei  und 
Plastik  stehen  ja  in  einem  sehr  fühlbaren,  oft 
bis  zur  Abhängigkeit  gesteigerten  Verhältnis 
der  Wechselwirkung  mit  der  machtvollsten  und 
herrischsten  unter  den  drei  Schwesterkünsten, 
der  Baukunst.  Nur  wenigen  Deutschen  war  der 
Anblick  der  Bauten  Chinas,  Indiens  und  Japans 
vergönnt  und  wird  auch  in  Zukunft  nur  wenigen 
vergönnt  sein.  Photographien  und  Mappen- 
werke, deren  es  einige  mustergültige  —  nament- 
lich in  englischer  Ausgabe  —  gibt,  sind  doch 
nur  ein  mangelhafter  Notbehelf.    Allein  soviel 


zeigen  sie  immerhin,  daß  die  Großzügigkeit  der 
chinesischen  Auffassung  und  die  reiche  Phanta- 
stik  der  indischen  sich  enthüllen.  Beschränkung 
auf  wenige,  aber  ungemein  sprechende  Motive 
bei  der  Anlage  im  Großen  —  starke  Betonung 
der  konstruktiven  Gliederung  —  strengste,  syste- 
matische Über-  und  Unterordnung  herrschender 
und  dienender  Glieder  —  feinster  Linienreiz,  der 
sich  von  allem  Spielerischen  fernhält  —  ver- 
schwenderischerReichtum  bei  allen  Einzelheiten, 
die  auf  Betrachtung  aus  der  Nähe  angewiesen 
sind :  Das  alles  sind  Eigenschaften,  die  auch  auf 
bloßen  Abbildungen  chinesischer  Bauten  deut- 
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liehst  erkennbar  sind.  Denselben  Vorzügen  be- 
gegnen wir  an  den  chinesischen  Bildwerken ,  Ma- 
lereien und  kunstgewerblichen  Dingen  aller  Art, 
wobei  noch  der  besonders  ausgeprägte  Sinn, 
jedem  Stoffe  durch  die  Weise  seiner  Behandlung 
seine  letzten  Schönheitsgeheimnisse  zu  entlok- 
ken,  hervorgehoben  werden  muß.  Dabei  hat  die 
chinesische  Kunst  kaum  geringere  Wandlungen 
durchgemacht  als  die  europäische.  Die  statua- 
rische Ruhe  mancher  Bildwerke  erinnert  an  un- 
sere romanische  Kunst,  andere  scheinen  in  ihrer 
Bewegtheit  den  Schöpfungen  der  Gotik  oder 
des  Barocks  verwandt.  Epochen  herben,  erden- 


fernen Schaffens,  betontester  Stilreinheit  wech- 
seln mit  anderen,  die  —  etwa  der  europäischen 
Renaissancekultur  entsprechend  —  Fülle  der 
Formen,  sinnlich  weltliche  Heiterkeit  lieben 
und  ihre  Gebilde  mehr  den  Erscheinungen  der 
sichtbaren  Wirklichkeit  nähern.  Niemals  aber 
hat  die  chinesische  Kunst  —  und  die  indische 
wie  die  japanische  gingen  bis  zur  Schwelle  der 
Neuheit  mit  ihr  eines  Schrittes  —  die  Natur  so 
getreu  wiedergegeben,  daß  die  Geschlossenheit 
des  Formenorganismus  durch  das  Eindringen 
fremder  Elemente  gesprengt  wurde.  Eben  in 
diesem  Maßhalten  bei  der  Aufnahme  naturalisti- 
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scher  Einzelheiten  darf  Chinas,  Siams,  Indiens 
und  Japans  Schaffen  als  vorbildlich  gelten.  Die 
Ursache  ist  nicht  zuletzt  darin  zu  suchen,  daß 
der  Ostasiate  ein  getreues  Zeichnen,  Malen 
oder  Modellieren  nach  der  Natur  nicht  kennt. 
Er  beobachtet  die  Natur  unermüdlich,  zähe  und 
scharf.  Aber  solange  er  beobachtet,  verhält  er 
sich  nur  aufnehmend.  Die  schöpferische  Arbeit 
verrichtet  er  fern  dem  Objekt  nach  dem  Bilde, 
das  er  in  seiner  von  Formen  erfüllten  Seele 
vorgestaltet  hat.  Der  Chinese  gar,  der  heute 
freilich  von  den  Reichtümern  zehren  muß,  die 
vergangene    Jahrhunderte    aufgehäuft    haben. 


lernt  nach  erprobten  Musterbüchern  Form  um 
Form,  bis  er  auch  das  reichste  Gebilde,  gleich- 
sam mit  leichtestem  Federzuge  schreibend,  aus- 
wendig wiederzugeben  befähigt  ist.  Chinas 
Kunst  ist  noch  am  besten  vor  dem  Zerfall  be- 
wahrt geblieben.  Jene  im  Reich  der  aufgehen- 
den Sonne  muß  fast  als  zerstört  gelten.  Sie 
ging  zugrunde,  als  sie  sich  die  „Fortschritte" 
des  europäischen  Kunstschaffens  zu  eigen 
machte,  als  sie  jenem  traditionsbaren,  schran- 
kenlosen Naturalismus  erlag,  von  dem  unsere 
eigene  Kunst  sich  erst  in  unseren  Tagen  und 
unter  schweren  Kämpfen  befreit h  h. 
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HÖHLEN  VON  LUNG- 
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KUNSTGEWERBE  AUF  DER  LEIPZIGER  MESSE. 


TON  DR.  ROBERT  CORWEGH. 


Die  Leipziger  Messe  feiert  in  diesem  Jahre 
ihr  650  jähriges  Bestehen.  Im  Laufe  dieser 
Zeit  hat  sich  das  Gesicht  ihres  Betriebes  sehr 
gewandelt.  Aus  der  Warenmesse,  zu  der  in 
vergangenen  Zeiten  der  Händler  seine  Ballen 
und  Vorräte  sandte,  ist  allmählich  eine  Muster- 
messe geworden.  Die  Holzhäuser  auf  dem 
Markte  und  auf  anderen  benachbarten  Plätzen 
wichen  großen  Meßpalästen,  an  deren  lange 
labyrinthische  Korridore  die  Abteile  mit  den 
verschiedensten  Muster  und  einzelne  Stände 
in  gewaltiger  Zahl  sich  £ingUedern. 

Wenn  nun  in  diesem  Jahre  zum  ersten  Male 
das  Kunstgewerbe  geschlossener  als  bisher  auf- 
tritt, so  bedeutet  es  für  die  Messe  selbst  in 
gewisser  Richtung  eine  Rückkehr  zur  Waren- 
messe.   Das  Kunstgewerbe  von  Künstlerhand 


(denn  vertreten  sind  neben  Sächsischen  Kunst- 
gewerblern,  die  Münchner,  Berliner,  Mann- 
heimer und  Schlesischen  Künstlerinnen-Ver- 
eine) will  Mustergültiges  geben,  aber  keine 
Muster.  Künstlerleistung  ist  stets  Einzellei- 
stung; ein  Stück  kann  nicht  dem  anderen  gleichen 
wie  im  Großbetriebe  die  Ware  dem  Muster. 
Aber  gerade  in  dem  Mustergültigen  liegt  der 
Wert  des  Kunstgewerbes.  Unter  dem  Tausen- 
derlei der  ausgestellten  Gegenständen  des  täg- 
lichen Gebrauchs  aus  Fabrikbetrieben  befriedigt 
nur  wenig  einen  geläuterten  Geschmack.  Der 
Fabrikbetrieb  macht  meist  kritiklos  und  wahllos 
Moden  nach  und  vermag  sich  der  hohen  Kosten 
wegen  nicht  leicht  umzustellen.  So  lebt  heute 
noch  in  der  Metallindustrie  die  Bandwurmlinic 
des  Jugendstils   und  manch   andere  Verirrung 
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des  Geschmacks.  Sieht  der  Besucher  der  Messe 
neben  diesen  Entgleisungen  in  einzelnen  Ab- 
teilungen gute  Vorbilder  von  Künstlerhand,  dann 
wird  durch  den  Vergleich  das  Schlechte  in  die 
richtige  Beleuchtung  gesetzt.  Das  Kunstgewerbe 
wird  so  erziehlich  auf  den  Fabrik-  und  Massen- 
betrieb wirken.  Das  kann  man  besonders  auf 
dieser  Messe  an  der  Batikmode  erkennen.  Was 
wird  jetzt  nicht  alles  als  Batik  angeboten?  Daß 
bei  Batik  der  Wert  auch  in  der  echten  Technik 
liegt,  vermag  der  Laie  ohne  gute  Vorbilder  nicht 
zu  erkennen.  Liegt  aber  ein  echtes  Batikstück 
neben  einem  gedruckten,  so  wird  sofort  der 
Unterschied  offenbar.  Vielleicht  wird  überhaupt 
das  Angebot  echter  und  sogenannter  Batiks 
übertrieben,  weil  sie  diebequemste  Form  bieten, 
in  dieser  stofflosen  Zeit  markenfreie  Stoffe  zu 
verschaffen.  Daneben  liegen  vorzügliche  Kissen 
zur  Schau,  und  die  Berliner  Künstlerinnen  bieten 
reizende  Spiele,  die  sich  auch  zur  Massenher- 
stellung eignen,  an.  Leider  wurde  die  Vitrinen- 
puppe, unter  der  Pritzel  Hand  eine  zarte  Kost- 
barkeit, Mode.  In  allen  Ständen  der  Künstle- 
rinnengruppen gibts  nun  mehr  oder  weniger 
schöne  solcher  Puppen.    Fragt  man  nach  ihrer 


Bestimmung,  denn  für  Vitrinen  eignen  sie  sich 
nicht,  dann  bekommt  man  die  Antwort:  „Sie 
sollen  bunte  Farbflecke  im  Zimmer  darstellen." 
Ich  ziehe  zu  diesem  Zweck  Kissen  vor.  Berliner 
und  schlesische  Künstlerinnen  versuchen  sich 
auch  auf  dem  Gebiete  des  Porzellans.  Gerade 
hierbei  ist  eine  Warnung  berechtigt.  Unsere 
Porzellanindustrie  dürfte  die  künstlerichst  ge- 
leitete Großindustrie  sein.  Sie  wirkt  im  Sinne 
des  Werkbunds  mustergültig.  Unsere  Künstle- 
rinnen werden  hierin  immer  nur  dilettieren; 
denn  kaum  eine  Technik  bedarf  so  gediegener 
Materialkenntnis  wie  Porzellan.  Das  zu  Schau 
gestellte  verträgt  daher  kaum  einen  Vergleich 
mit  Musterabteilungen  wie  z.  B.  von  Rosenthal- 
Selb,  wo  ja  auch  vom  Leiter  bis  zum  Blumen- 
maler Künstler  tätig  sind,  aber  Künstler,  die 
von  Grund  auf  die  Porzellantechnik  beherrschen. 

Glänzendes  dagegen  bietet  in  Töpfereien  die 
Froburger  Tonindustrie  unter  Feuerriegel,  und 
sehr  beachtenswert  ist  auch  der  Versuch  der 
sächsischen  Kunstgewerbler,  die  Hausindustrie 
der  Holzschnitzer  zu  befruchten. 

Gemalte  Fenster  sind  zahlreich  vertreten. 
Die  künstlerischsten  sahen  wir  in  der  Ausstellung, 
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NUR  FARBE. 


Das  ist  die  Weltanschauung  des  Malers:  „Es 
ist  doch  alles  nur  Farbe,  ein  Spiel  von  Licht 
und  Dunkel.  Ich  gehe  umher,  habe  die  Maschine 
meines  Denkens  abgestellt,  die  Erinnerungen 
sind  weggeschlossen  und  auch  das  Herz  schweigt. 
Nur  die  Augen  wachen  und  leben,  die  Augen 
schauen.  Ist  das  eine  Welt,  was  ich  sehe,  oder 
nur  ein  bunlgewiikter  Teppich?  Mir  ist  es  gleich. 
Ihr  lächerlichen  Menschen,  die  ihr  das  All  er- 
obern wollt  mit  euren  Gedanken  und  Reiche 
bauen  und  stürzen  durch  die  Gewalt  der  Tat! 
Ihr  erfüllt  die  Luft  mit  dem  Gestöhn  um  eine 
treulose  Geliebte  oder  um  ein  geborstenesideal. 
Was  seid  ihr?  Flecken  in  dem  wirren  Bild  der 
sogenannten  Welt,  die  sich  auf  eine  komische 
Art  bewegen  und  gestikulieren.  Marionetten 
sehe  ich  tanzen  vor  meinen  Augen,  nur  die 
Drähte  sind  unsichtbar,  die  sie  bewegen.  Je 
nun,  was  machts!  Ich  sehe  auch  die  Drähte 
nicht,  die  die  Sterne  ziehen  und  die  Wolken.  Ich 
brauche  nichts  zu  wissen  und  glaube  auch  nichts 
voneurenKräftenundGesetzenundTendenzen. 
Der  sinnlose  bunte  Tanz  der  Farben  und  der 
Lichter,  ich  freue  mich  daran  und  ich  hasche  ihn 


mit  meinem  Pinsel.  Ha,  ich  bin  König  über  die 
Welt!  Denn  die  Welt  ist  Farbe,  und  ich  schaffe 
Farbe,  ich  herrsche  über  die  Farbe,  ich  vereinige, 
binde  und  teile  die  Farben  nach  meiner  Lust, 
organisiere  Systeme  der  Farbwelt  und  nenne 
das  Bilder,  wie  ihr  Philosophien  baut.  Wie  bin  ich 
euch  überlegen !  Die  Nichtigkeit  aller  Dinge  habe 
ich  ohne  zu  denken  erkannt,  und  ich  setze  mich 
auf  die  einfachste  Art  mit  dieser  hohlen  Welt 
auseinander.  Die  Welt  ist  Schein,  und  ich  bin  der 
Meister  des  Scheins.  Ich  lebe  und  spiele.  Und 
meine  ganze  Freude  ist  auf  den  Schein  gestellt, 
darum  freue  ich  mich  mehr  und  darum  ist  meine 
Freude  reiner  und  restloser  als  all  eure  Freude. 
Wer  ist  über  allen  Jammer  so  erhaben  wie 
ich?  Selbst  das  Elend  ist  meinem  Auge  nicht 
mehr  als  ein  groteskes  Farbenspiel,  ich  brauche 
nicht  Liebe,  nicht  Freundschaft,  nicht  Madht. 
Aller  Sinnenhunger  befriedigt  sich  mir  durchs 
Auge,  ich  lebe  und  liebe  mit  den  Farben,  mit 
der  Farben  Glut  und  Leidenschaft.  Selbst  der 
Abschied  von  dieser  Welt  braucht  mir  nicht 
schwer  zu  werden,  denn  sie  hat  für  mich  nie 
wirklich  existiert." a  jaumann-berlin. 
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»VAitiN  MIT  KUBALIBLAU   UN  TEKCil  .(\MJR< 


NEUE  ARBEITEN  DER  KCL.  PORZELLAN-MANUFAKTUR  IN  MEISSEN 
MIT  UNTERGLASUR-KOBALTBLAUER  MALEREI. 


Die  Wiedererweckung  der  Porzellankunst  in 
unserer  Zeit  hat,  wie  man  weiß,  mit  der 
ausschließlichen  Verwendung  der  Unterglasur- 
farben begonnen  und  es  ist  bekanntlich  die 
Kgl.  Porzellan-Manufaktur  in  Kopenhagen  ge- 
wesen, die  mit  dieser  den  Anfang  gemacht 
und  damit  eine  Führerschaft  übernommen  hat, 
die  nach  ihren  bisherigen  Leistungen  wohl  nie- 
mals von  ihr  zu  erwarten  gewesen  wäre.  Sie 
hat  sich  dadurch,  indem  sie  zugleich  damit  eine 
starke  Veredlung  der  Masse  und  eine  zielbe- 
wußte Qualitätssteigerung  hinsichtlich  der  Or- 
namentik verband  ,  unleugbar  ein  recht  großes 
Verdienst  erworben  und  Werke  zuwege  ge- 
bracht, die  allen  überlegen  sind,  die  sonst  auf 
diesem  Gebiete  während  des  größten  Teils  des 
19.  Jahrhunderts  entstanden  sind.  Gleichzeitig 
jedoch  hat  sie  das  europäische  Porzellan  auf 
recht  gefährliche  Wege  gelockt,  Wege,  die  die 
bisherige  Porzellankunst,  ja  fast  die  gesamte 
Keramik  im  richtigen  Gefühl,  daß  die  ihr  von 
Natur  innewohnende  Befähigung  zu  starker 
Farbifikeit  auch  zu  einer  Erzielung  derselben 
verpflichte,  bis  dahin  noch  immer  vermieden 
hatte:  Wege  zur  ausgesprochenen  Farbenmatt- 
heit ,  vor  allem  hervorgerufen  durch  die  Un- 
möglichkeit fast  aller  Unterglasurfarben,  im 
Scharffeuer  des  Garbrandes  zu  wirklich  kräf- 


tigen, vollen  Tönen  zu  gelangen.  Denn  außer 
dem  Kobaltblau  gelingt  dies,  wie  bekannt, 
kaum  irgend  einer  der  anderen.  Und  dieser 
Verleitung  ist  unsere  neuzeitliche  Porzellan- 
kunst auch  nur  zu  willig  gefolgt  und  so  haben 
wir  bei  uns  weit  über  ein  Jahrzehnt  hinaus 
eine  Porzellankunst  gesehen,  die  an  Farben- 
schwachheit fast  alles  übertrifft,  was  jemals  vor- 
her auf  diesem  Gebiet  geschaffen  worden  ist. 
Mit  vollem  Recht  hat  daher  die  in  jeder  Be- 
ziehung so  mustergültige  chinesische  Porzeilan- 
kunst  auch  stets  fast  ausschließlich  bei  ihrer 
Unterglasurmalerei  nur  sich  des  so  dankbaren 
Kobaltblaus  bedient,  mit  diesem  aber  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  Werke  zu  stände  gebracht, 
die  alles  an  Lebhaftigkeit  der  Farbe,  Mannig- 
falligl<eit  der  Ornamentik  und  Abwechslung  hin- 
sichtlich deren  dekorativen  Verwendung  über- 
treffen, was  sonst  auf  diesem  Gebiete  geschaf- 
fen worden  ist.  Es  ist  eine  ganz  erstaunliche 
Gesamtleistung,  die  hier  vorliegt,  die  immer 
wieder  überraschen  muß,  wenn  man  vor  einen 
größeren  Bestand  derartig  bemalter  Erzeugnis.sc 
tritt.  Bei  uns  jedoch  hat  man  dieser  Farbe 
immer  ein  wenig  ratlos  gegenüber  gestanden. 
Zwar  stand,  als  1709  in  Meißen  das  Porzellan 
durch  Böttger  endlich  nacherlunden  war,  von 
Anfang  an  unbedingt  fest,  von  dieser  von  den 
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Chinesen  so  reichlich  und  mannigfaltig  ver- 
wandten Farbe  den  ausgiebigsten  Gebrauch  zu 
machen.  Eine  Menge  origineller  und  sehr  reiz- 
voller Muster  sind  damals  im  Meißener  Porzellan 
entstanden,  zumeist  unter  ostasiatischem  Ein- 
fluß. Was  aber  dann  übrig  blieb,  ist  kaum  über 
die  gleichfalls  der  ostasiatischen  Kunst  entlehn- 
ten „Zwiebel"-  und  „Blaublümchenmuster"  so- 
wie die  sogenannten  „deutschen  Blumen  "  hinaus- 
gekommen, d.  h.  über  einen  mageren  Linien- 
oder verschwommenen  malerischen  Stil,  der 
sich  zu  keinen  höheren  Kunstleistungen  eignete, 
vielmehr  allein  zur  Belebung  einfacheren  Ge- 
brauchsgeschirrs. Diese  Beschränkung  jedoch 
war  keineswegs  eine  ganz  freiwillige,  erfolgte 
vielmehr  in  erster  Li- 
nie aus  rein  techni- 
schen Gründen.  Da  das 
europäische  Porzellan 
in  der  Regel  viel  kao- 
linhaltiger  ist  als  das 
chinesische ,  darum 
auch  viel  schärfer  ge- 
brannt werden  muß, 
so  war  dementspre- 
chend auch  die  Be- 
handlung der  mit  ihm 
zugleich  zu  brennen- 
den Kobaltfarbe  weit 
schwieriger.  Es  war 
nicht  so  leicht,  wie  bei 
jenem  hier  Klarheit 
und  Tiefe  zu  erzielen 
und  darüber  hat  man 
auch  in  unserer  Zeit 
trotz  verbesserter  tech- 
nischer Mittel  so  ziem- 
lich ganz  vergessen, 
daß  mit  dieser  Farbe 
doch  weit  bedeuten- 
dere künstlerischeWir- 
kungen  zu  erzielen 
sind.  —  Um  so  erfreu- 
licher nun,  daß  jetzt 
die  Meißener  Manu- 
faktur sich  bestrebt 
hat,  diese  Farbe  noch 
einmal  energisch  vor- 
zunehmen und  zu  hö- 
heren künstlerisch  de- 
korativen Zwecken  zu 
verwenden.  Und  sie 
hat  hierbei  gleich  eine 
ganze  Reihe  von  Ty 
pen  und  Farbspielar- 
ten versucht,  die  die 
Entwicklungsfähigkeit 
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dieser  in  dieser  Beziehung  für  uns  fast  neuen 
Farbe  nach  allen  Seiten  hin  erproben  sollen. 
Sie  ist  so,  wie  die  hier  abgebildeten  ausge- 
wählten Proben  beweisen  dürften,  zu  ganz  reiz- 
vollen und  wirklich  dekorativ  wirkenden  Er- 
zeugnissen gelangt,  denen  in  dieser  Beziehung 
die  bisherige  europäische  Porzellankunst  nur 
wenig  Gleichwertiges  zur  Seile  zu  stellen  hat. 
Die  kobaltblaue  Farbe  ist  hier  in  v/irklich  decken- 
den Flecken  aufgetragen.  Die  bald  flächig  stili- 
sierte, bald  mehr  naturalistisch  gehaltene  Orna- 
mentik schmiegt  sich,  wie  es  jede  gute  Orna- 
mentik tun  soll ,  nicht  immer  ganz  ohne  den 
Einfluß  des  chinesischen  Porzellans,  den  Ge- 
fäßformen innig  an  und  erfreut  zugleich  auch 
durch  die  Mannigfal- 
tigkeit ihrer  Motive. 
Und  endUch  ist  auch 
das  Blau  in  erfreu- 
lichen Tönen  ausge- 
fallen ,  wenn  freilich 
noch  keineswegs  in 
jenen  bisweilen  so  un- 
ergründlich tiefen,  zu 
denen  die  besten  der- 
artig bemalten  Porzel- 
lane Chinas  gelangt 
sind.  Dafür  ist  biswei- 
len ein  warmes  Schild- 
krotbraun  hinzugetre- 
ten, das  recht  gut  zu 
jenem  steht  und  die 
farbige  Wirkung  be- 
deutend erhöht.  So 
kann  man  mit  diesen 
ersten  Versuchen  gar 
wohl  zufrieden  sein 
und  hoffen,  daß  sie, 
einem  wirklichen  Be- 
dürfnis entgegenkom- 
mend, auch  die  Beach- 
tung finden  werden, 
die  sie  verdienen.  ,  ,  . 

PROF.  ERN.'.T  ZIMMERMANN. 
Ä 

Der  Reiz  des  Echten, 
in  jeder  Beziehung, 
besteht  darin,  daß  es  mehr 
ist,  als  seine  unmittelbare 
Erscheinung,  die  es  mit 
dem  Falsifikat  teilt.  So 
ist  es  nicht,  wie  dieses, 
etwas  Isoliertes,  sondern 
es  hat  Wurzeln  in  einem 
Boden  jenseits  seiner  blo- 
lien  Erscheinung,  wäh- 
rend das  Unechte  nur  das 
ist,  was  man  ihm  momen- 
tan ansieht.  .  .  .    SIMMEL. 
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DIE  GEPLANTE  UMGESTALTUNG  DER  DÜSSELDORFER 
KUNSTGEWERBESCHULE. 


Für  die  Düsseldorfer  Kunstgewerbeschule  ist 
eine  Neuorganisation  geplant,  deren  Ver- 
wirklichung sofort  nach  dem  Kriege  zu  erwarten 
ist.  Vom  Oberbürgermeister  und  den  Stadt- 
verordneten wurde  einstimmig  beschlossen,  die 
Kunstgewerbeschule  durch  Angliederung  einer 
Architektur-  und  plastisch -kunstgewerblichen 
Abteilung  an  die  Königl.  Kunstakademie  und 
einem  entsprechenden  Ausbau  der  Fachschule 
für  Handwerk  und  Industrie  an  der  gewerblichen 
Fortbildungsschule  aufzulösen,  — 

Während  sich  bisher  der  Architekturunterricht 
im  wesentlichen  auf  das  Zeichnen  von  Fassaden 
beschränkte,  soll  er  nun  mehr,  im  Zusammen- 
hang mit  dem  Unterrichtsstoff  der  Kunstaka- 
demie, eine  organische  künstlerische  Durch- 
bildung der  Schüler  gewährleisten.  Doch,  auch 
dem  Kunstgewerbe  und  Handwerk  wird  eine 
neue  Heimstätte  zu  günstiger  Entfaltung  gegrün- 
det werden  in  der  Fachschule  für  Handwerk 
und  Industrie  und  der  gewerblichen  Fortbil- 
dungsschule. In  diesen  Unterrichtskörper  sollen 
auch    die   kunstgewerblichen   Zeichner   aufge- 


nommen werden,  damit  sie  dem  kunstgewerb- 
lichen Handwerk  wieder  mehr  zugewendet  wer- 
den und  seine  Veredlung  herbeiführen. 

Diese  Fachschule  für  Handwerk  und  Industrie 
wird  sich  nicht  nur  durch  den  Namen,  sondern 
auch  durch  den  Lehrgang,  die  Lehrziele  und  den 
damit  verbundenen  Zeitaufwand  streng  von 
denen  der  jetzigen  Kunstgewerbeschule  ab- 
grenzen. Sie  bezweckt,  daß  ihre  Schüler  nach 
vollendeter  Ausbildung  dem  Handwerkerstände 
als  brauchbare  Gehilfen  erhalten  bleiben. 

Neben  ideellen  Vorteilen  mancherlei  Art  er- 
wartet man  von  dieser  Auflösung  der  Kunstge- 
werbeschule in  Akademie  und  Fachschule  er- 
strebenswerte wirtschaftliche  Verhältnisse.  Die 
Ausgaben  für  zwei  fast  gleichartige  Institute,  wie 
sie  bisher  nebeneinander  bestanden,  würden  sich 
auf  eines  zurückschrauben  lassen,  es  würde 
Raum,  Lehrmittel  u.  Lehrkräfte  gespart  werden. 
Auch  würde  damit  die  oft  beklagte  Zersplitte- 
rung des  Unterrichtswesens  zu  Gunsten  einheit- 
licherAusbildung  des  heranwachsenden  Kunst- 
gewerblergeschlechtes  aufhören. 


DR.  W.  BOUBE. 
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GROSSE.  HESS.  KÜNSTBLUMEN-INDUSIRIE. 


»SEIDENBLUUEN.  KiUEGMVnWEN-AKBElT. 


DIE  GROSSHERZOGLICHE  KUNSTBLUMEN-INDUSTRIE 

ERWERBSARBEIT  VON  BEDÜRFTIGEN  FRAUEN  GEBILDETER  STÄNDE  UND  KRIEGSWITWEN. 


Ein  Werk  von  Nächstenliebe  als  Blumen- 
industrie,  ins  Leben  gerufen  von  dem  G  r  o  ß- 
herzogspaar  in  Dartnstadl,  um  denen  zu  hel- 
fen, denen  Stellung  und  zartes  Gefühl  Schwei- 
gen auferlegt  über  ihre  Nöte. 

Hier  einige  Wiedergaben  der  Erzeugnisse 
dieses  eigenartigen  Fürsorge -Unternehmens: 
Träumereien  in  kostbaren  Stoffen  aller  Art,  im 
Entwurf  aus  dem  Reiche  der  Phantasie  stam- 
mend. Also  keine  Nachahmungen,  sklavische 
Nachbildungen  der  nicht  nachzuahmenden  Kin- 
der der  Natur,  mehr  liebevolle  Erinnerungen 
an  sommerliche  Spaziergänge,  an  Gewächshaus- 
freuden, wo  man  sich  nach  tropischen  Blumen- 
ländern versetzt  glaubte,  Synthesen  aus  Seide, 
Tüll,  Samt,  Silber-  und  Goldbrokat.  —  Das 
Schönste  vom  Schönen  mit  dem  Besten  vom 
Besten  nachempfunden.  Anklänge  an  Orchideen, 
an  Clematis,  Stanhopien,  Anthurien,  Cypripe- 
dien,  Kalla,  Chrysanthemen,  und  doch  freie 
Schöpfungen  von  künstlerischem  Reiz,  wie  ge- 
schaffen in  ihrer  leuchtenden  Farbigkeit,  schöne 
Frauen  und  Mädchen  zu  erfreuen,  und  ein  weit 
besserer  Schmuck,  als  jener  barbarische,  der 


unsere  Natur  der  bunten  Sänger ,  die  Sümpfe 
Afrikas  der  letzten  Edelreiher,  die  Gärten  Bra- 
siliens der  Edelsteine  der  Luft,  Neu-Guinea 
seiner  Paradiesvögel  beraubt. 

Ein  Schmuck  obendrein  noch  geadelt  durch 
seine  Herkunft;  entstanden  unter  Händen,  die 
lieber  jeden  freien  Augenblick,  die  Abende, 
wenn  die  Kinder  schlafen,  arbeiten,  als  an 
Türen  pochen. 

Kunstgewerblich  bedeuten  die  Erzeugnisse 
der  Großh.  Kunstblumen-Industrie  eine  Hul- 
digung an  den  Grundsatz,  daß,  wie  in  anderen 
Künsten,  auch  in  der  Kleidung  Einheitlichkeit 
des  Materials  höhere  Wirkung  erzeugt  als  ver- 
wirrende Mannigfaltigkeit.  —  Seidene  Blumen 
auf  Seidenkleidern,  Samtblumen  auf  Samt- 
gewändern geben  der  Trägerin  entschieden  ein 
vornehmeres  Gepräge  als  wollte  sie  (gesetzt 
einen  grotesken  Fall!)  Papierblumen  auf  einem 
Kleid  von  Kattun  und  Seidendamast  tragen. 

Willkommen  dürften  die  Blumen  auch  deshalb 
sein :  Sie  geben  F.rsatz  für  so  manches  schillernde 
Schmuckstück,  das  auf  dem  Altar  des  Vater- 
landes geopfert  wurde,  kuno  graf  v.  uaruenberg. 
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AACH.  E.  FAHKENKAMP— UObSElXlOKT. 


•  LANDHAUS  AUGUST  OTT -AACHEN« 


EIN  BACKSTEINHAUS  VON  E.  FAHRENKAMP. 


Der  Ziegelrohbau  ist  im  Rheinland  sehr  in 
Mißkredit  geraten.  Wo  er  noch  angewen- 
det wurde,  war  er  ganz  falsch  verstanden.  Man 
machte  Anlehnungen  bei  der  märkischen  oder 
oberitalienischen  Backstein- Architektur  oder 
brachte  süddeutschen  Putzbau  ins  Rheinland. 
Aachen  besaß  eine  große  Anzahl  alter  typischer 
Backsteinhäuser,  die  der  Klassizismus  des  aus- 
gehenden 18.  Jahrhunderts  leider  mit  einer 
Putzschicht  überdeckte,  weil  das  Verständnis 
für  die  farbigen  Reize  des  Backsteins  in  Ver- 
bindung mit  den  einfachen,  glatten  Haustein- 
fensterumrahmungen, ganz  verloren  gegangen 
war.  Mußte  sich  ja  selbst  das  wunderbare 
Wespiensche  Patrizierhaus  zu  Aachen  von  Jo- 
hann Josef  Couven  diesen  schauerlichen  Putz 
gefallen  lassen.  In  Düsseldorf  wars  das  Jäger- 
hofschloß u.  a.  m.  Die  ästhetischen  Eigenarten 
des  Backsteinbaues  fordern  ein  schwaches  Re- 
lief, keine  starken  Ausladungen.  Man  schämte 
sich  dieser  harmlosen,  heimatlichen  Bauweise, 
zu  der  unsere  Vorfahren  durch  die  Landschaft 


und  die  klimatischen  Verhältnisse  gezwungen 
worden  waren.  Die  italienische  Villa  und  das 
französische  Rokoko  mußten  nachgeahmt  wer- 
den. Man  hatte  vergessen,  daß  der  blaue  Him- 
mel des  Südens  im  Industriegebiet  fehlte.  Die 
feuchte  Atmosphäre  bringt  Rauch-  und  Wasser- 
gase nieder  und  bedeckt  die  anfänglich  so  sau- 
beren Putzbauten  mit  einer  Schmutzkruste. 
Der  Backstein  allein  wird  diesen  klimatischen 
Verhältnissen  gerecht,  er  wird  mit  zunehmen- 
dem Alter  unter  der  Patina  der  Industrie  nur 
schöner  und  verbindet  sich  mit  den  Farben  der 
Landschaft  zu  klangvollen  Akkorden.  Da  diese 
schlichten  Backsteinbauten  fast  zeitlos  in  ihrer 
Sachlichkeit  sind,  ist  die  Übertragungsmöglich- 
keit auf  moderne  Bauaufgaben  sehr  leicht.  Die 
Wiederbelebung  des  Backsteinbaues  ist  somit 
eine  der  wichtigsten  Aufgaben  des  rheinischen 
Architekten,  umsomehr,  als  wir  in  dem  hollän- 
dischen Klinker  ein  ausgezeichnetes  Material 
besitzen,  der  den  rohen  Ringofenstein  in  For- 
mat und  Farbe  weit  übertrifft,     e.  fahrenkamp. 
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XXI.  April  1911.  « 


DIE  STUTTGARTER  INSZENIERUNG  VON  GLUCKS 
„IPHIGENIE  AUF  TAURIS". 


Der  neuen  Stuttgarter  Aufführung  liegt  die 
Bearbeitung  des  Gluckschen  Meisterwerks 
zu  gründe,  die  Richard  Strauß  in  seinen  Jugend- 
jahren vornahm,  um  für  die  halb  vergessene  Oper 
auf  der  modernen  Bühne  eine  bleibende  Heim- 
statt zu  errichten.  Da  der  leidenschaftliche 
Musikdramatiker  in  seinem  Eifer  mitunter  zu 
weit  ging  und  hier  und  dort  zu  Wirkungsmitteln 
griff,  auf  deren  Verwendung  Gluck  selbst  nie- 
mals verfallen  wäre,  suchte  Max  von  Schillings, 
der  die  musikalische  Inszenierung  mit  feinstem 
Verstehen  leitete,  mit  sorglicher  Pietät  das  Ori- 
ginal wiederherzustellen,  soweit  es  sich  mit  den 
Forderungen  der  modernen  Bühnentechnik  ver- 
trug. Nach  den  genauen  Angaben  und  Plänen 
Hörths,  des  Oberregisseurs  für  die  Oper,  fer- 
tigte   Chossek   die   Dekorationsentwürfe.     So 


entstand  eine  Aufführung  von  einer  Einheit- 
lichkeit der  Wirkung,  wie  sie  nur  selten  von 
einem  Bühnenwerke  ausströmt. 

Ein  Kunstwerk  als  gestaltete  Vollkommen- 
heit verlangt,  daß  alle  zu  seinem  Aufbau  ver- 
wendeten Elemente  sich  zu  unlöslicher  harmo- 
nischer Einheit  verbinden.  Keine  Gattung  von 
Kunstwerken  umschließt  mannigfaltigere  Auf- 
bauelemente als  jene  der  musikalischen  Bühnen- 
werke: Musik,  Text,  Sänger  und  Bühnenbild 
formen  seine  lebendige  Einheit.  Musik  und  Text 
sind  die  zuerst  und  ein  für  allemal  gegebenen 
Elemente.  Sie  sind  damit  zugleich  die  bestim- 
menden. Ausübende  Künstler  und  Bühnenbild 
treten  als  wandelbare  hinzu.  Sie  dienen  der 
Urasetzungder  musikalisch-dichterischen  Schöp- 
fung in  sinnenhafte  Verlebendigung  an  einem 
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ARCHIT.  E.  FAHRENKAMP    DÜSSELDORF.  »GRABMAL  AUF  DEM  ISRAELITISCHEN  FRIEDHOF. 


Inszenierung  von  -»Tphigenie  avfTauris". 


bestimmten  Theater,  das  über  bestimmte  dar- 
stellerische Kräfte,  Raumabmessungen,  Bühnen- 
einrichtungen und  Mittel  verfügt.  Die  wandel- 
baren Elemente  haben  sich  den  dauernden 
unterzuordnen  und  anzupassen,  da  sie  um  die- 
ser, nicht  um  ihrer  selbst  willen  da  sind. 

So  erwächst  dem  Regisseur,  der  das  schlum- 
mernde Bühnenwerk  zu  tatfrohem  Leben  er- 
weckt, und  dem  Künstler,  der  Dekorationen 
und  Kostüme  entwirft,  bei  jedem  Stück  eine 
neue  und  einzigartige  Aufgabe:  Aus  der  be- 
sonderen Geistigkeit  des  musikdramatischen 
Werkes  den  Stil  der  Aufführung  zu  gestalten, 
die  Bühnenbilder  aufzubauen ,  die  sichtbare 
Handlung  zu  leiten  usw.  Erst  innerhalb  dieser 
Grenzen  ist  der  aus  sich  bewegenden  Men- 
schen, starren  Dekorationen  und  wandelbarem 
Licht  die  lebendige  Einheit  des  verwirklichten 
Bühnenwerks  bildende  Künstler  frei  und  darf 
—  muß  aber  auch  —  die  Wirkungen  gemäß 
den  Gesetzen  der  raumverhafteten  Künste  be- 
rechnend gestalten.  — 

;  ,  Glucks  „Iphigenie  auf  Tauris"  ist  eine  Oper 
strengsten  Stils ,  von  einer  Erhabenheit  und 
Monumentalität,  wie  sie  den  Tragödien  der 
Antike  eignen,  an  die  das  Werk  gemahnt,  ohne 
von  ihnen  abhängig  zu  sein,  da  der  Grund  der 
Ähnlichkeit  in  der  inneren  Verwandtschaft,  nicht 
in  äußerlicher  Nachahmung  zu  suchen  ist.  Die 
Musik  ist  das  unbedingt  herrschende  Element. 
Die  äußere  Handlung  tritt  zurück:  Ist  sie  doch 
gleichsam  nur  der  Vorwand  für  die  Gestaltung 
inneren,  ganz  in  Musik  gelösten  Geschehens. 
So  erinnert  diese  Oper,  soweit  dies  ein  Bühnen- 
werk überhaupt  vermag,  an  Oratorien,  deren 
Aufbau  ja  auch  der  Dramatik  nicht  entbehrt, 
diese  aber  ganz  aus  musikalischen  Formungs- 
gesetzen herleitet.  Jeder  Baustein  des  musika- 
lischen Gefüges  —  Arie,  Chorgesang,  Orchester- 
stück, Wechselgesang  usw.  —  ist  als  in  sich 
abgeschlossenes  Kunstwerk  behandelt  und  glie- 
dert sich,  oft  unter  Vermittelung  kurzer  Rezi- 
tative,  den  übrigen  zu  organischer  Einheit  an. 
Und  wie  Einzelgesang,  Zwiesprache  und  Chor- 
lied miteinander  wechseln,  sodaß  ein  großer 
Rhythmus  das  ganze  Werk  durchzieht,  bauen 
sich  auch  die  einzelnen  Musikstücke  auf  Rhyth- 
mik auf,  die  ihre  Kraft  jeweils  dem  Seelischen 
entnimmt,  das  sie  auszudrücken  hat,  und  die 
darum  stets  von  stärkster  Gegensätzlichkeit  des 
Ausdrucks  ist.  So  gern  sich  die  Charakterisie- 
rung der  dem  Stoff  entwachsenden  Kontraste 
bemächtigt,  so  gern  sie  tobenden  Sturm  und 
befriedete  Ruhe,  barbarischen  Siegestaumel  und 
tief  innerste  Trauer,  Wahnsinn  und  Gottver- 
trauen, grausigen  Fluch  und  beglückenden  Segen 
dem  körperlichen  wie  dem  geistigen  Ohre  ge- 


staltet, hält  sie  sich  doch  stets  in  den  Grenzen, 
innerhalb  deren  die  Führung  einer  edlen  musi- 
kalischen Linie,  die  Gestaltung  eines  jeden 
Musikstücks  als  geschlossenes  Kunstwerk  von 
hohem  Eigenreize  möglich  werden. 

Eine  Oper  von  solch  eigentümlicher  Wesens- 
art verträgt  nicht  mehr  Naturalismus,  als  ihn 
die  Verwendung  lebendiger  Darsteller  unver- 
meidlich mit  sich  bringt.  Das  Bühnenbild  muß 
sich  ebenso  auf  bloße  Andeutungen  des  Stoff- 
lichen beschränken,  wie  dies  Komponist  und 
Textdichter  getan  haben,  und  darf  einzig  danach 
streben,  das  Geistige  Form  werden  zu  lassen 
und  die  erhabene  Rhythmik  des  Gesamlwerks 
aufzudecken.  Hörth  baute  daher  nur  zwei 
Bühnenbilder  auf,  das  eine  gemeinsam  für  den 
ersten  und  den  dritten  Aufzug,  das  andere  für 
den  zweiten,  und  fügte  sie  beide  aus  rein  archi- 
tektonischen Elementen,  aus  Boden,  Treppen 
und  Terrassen,  einen  von  Dalcroze  bei  Heller- 
auer  Gluck-Aufführungen  und  gelegentlich  auch 
von  Reinhardt  u.  a.  m.  befolgten  Grundsatz 
selbständig  neu  verwertend.  Ihm  kam  es  zu- 
nächst darauf  an ,  die  Gegensätzlichkeit  des 
zweiten  Aufzugs  gegen  die  übrigen  Akte  zu 
unterstreichen:  Während  in  diesen  beiden  alles 
aus  der  Ferne  und  in  die  Ferne  wirkt,  herrscht 
in  diesem,  da  Orestes  und  Pylades  als  Gefan- 
gene im  Tempel  ihrer  Opferung  harren,  Abge- 
schlossenheit und  Gebundenheit.  So  mußte  das 
Bühnenbild  für  Anfang  und  Ende  des  Stücks 
den  Blick  in  unbegrenzte  Weite  öffnen,  für  seine 
Mitte  dem  Auge  jeden  Ausweg  versperren.  Die 
Szenen  im  Freien  spielen  sich  auf  Treppen  ab, 
die,  in  mehrere  Terrassen  gegliedert  und  durch 
mächtige  Rechteckblöcke  in  eine  breite  Mittel- 
treppe und  in  zwei  schmalere  Seitentreppen 
symmetrisch  geschieden,  zu  dem  offenen  Platz 
hinabsteigen.  In  seiner  Mitte  erhebt  sich  in 
stärkster,  alle  Blicke  anziehender  Sichtbarkeit 
über  einer  Stufe  der  sich  nach  oben  verjüngende 
Block  des  Altars.  Da  alle  Gedanken  ihn  um- 
kreisen, und  da  alle  Handlung  in  engster  Be- 
ziehung zu  ihm  auflebt,  mußte  er  zum  beherr- 
schenden Motiv  des  Bühnenbildes  gemacht 
werden.  Der  Rundhorizont  schließt  als  ideale 
Raumferne  die  Bühne  nach  rückwärts  ab.  Auch 
im  zweiten  Bühnenbild  nimmt  der  Altar  die 
Mitte  ein.  Aber  seine  Umgebung  hat  sich  völlig 
verändert.  Er  steht  nun  gleichsam  in  einer  Ver- 
senkung: Nach  rückwärts  begrenzt  ihn  eine 
nahgerückte,  ungegliederte  Wand,  die  eine  lang- 
gestreckte Terrasse  trägt;  von  rechts  und  von 
links  leiten  in  ununterbrochener  Stufenfolge 
zwei  Treppen  zu  ihm  hinab.  Die  Terrasse  selbst 
ist  mit  gewaltigen  lagernden  Blöcken  überbaut, 
deren  ausschwingender  Doppelbogen  nach  hin- 
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ten  zu  immer  schmaler  werdende  Stufen  zwi- 
schen sich  faßt.  Diese  wieder  führen  zu  der 
sehr  schmalen  und  sehr  hohen  Öffnung,  die 
einzig  das  Rund  der  düstergrauen  Tempel- 
wände unterbricht. 

Durch  solchen  Aufbau  wurde  in  allen  drei 
Aufzügen  die  Monumentalität  der  Bildwirkung 
in  Einklang  gebracht  mit  der  Monumentalität 
der  Musik  und  der  einfachen  Größe  der  Hand- 
lung. Die  bewegte  Gestalt  des  lebendigen  Men- 
schen hebt  sich  stets  entweder  von  der  voll- 
kommenen Ruhe  einer  leeren  Fläche  (Rund- 
horizont oder  glatte  Wand)  oder  von  den  star- 
ren geometrischen  Formen  der  Architektur,  von 
Senkrechten,  Wagrechten  und  Schrägen.  So 
bleibt  ihr  stärkste  Sichtbarkeit  und  Ausdrucks- 
kraft verbürgt.  Zugleich  bestimmt  die  Architek- 
turdenStilder Bewegung,  da  dieTreppen, Plätze 
und  Terrassen  entweder  gleichlaufend  mit  der 
Bühnenvorderwand  oder  senkrecht  zu  ihr  in  die 
Tiefe  sich  dehnen.  Alles,  was  geschieht,  ist  in  den 
Formen  des  Raumes  vorgebildet,   der  Gang 
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der  Handlung  hat  den  Grundriß  und  dieser  wie- 
der den  Aufriß  der  die  Bühne  gliedernden  archi- 
tektonischen Anlage  hervorgerufen  und  so  kann 
der  Raum  jederzeit  zum  sichtbaren  Träger  der 
geistigen  Stimmung  werden,  die  diese  Arie, 
jener  Chor  oder  dieser  Zwiegesang  ausströmt. 
Ein  paar  Beispiele.  Wenn  sich  der  Vorhang 
zum  erstenmale  hebt,  erblickt  man  auf  halbver- 
dunkelter Bühne  Iphigenie  an  der  obersten 
Terrasse,  in  die  von  Blitzen  durchzuckte  fin- 
stere Ferne  starrend:  Wie  sie  so  verloren  in 
der  weiten,  toten,  kalten  Architektur  vor  ein- 
tönigem Grunde  steht,  ist  ihre  grenzenlose  Ver- 
lassenheit ganz  Bild  geworden.  Wenn  das  ge- 
fesselte Freundespaar  neben  den  Altar  getreten 
ist,  stehen  die  beiden  Königssöhne  gleich  zwei 
ragenden  Pfeilern,  so  stolz,  trotzig  und  unbeirrt, 
in  dem  Gewühl  der  mit  gekrümmten  Rücken 
sie  umtanzenden  Barbaren,  die  den  ganzen 
Raum  mit  ihren  grotesken  Tänzen  und  Triumph- 
gebärden füllen  —  auch  als  Besiegte  noch  Für- 
sten unter  Sklaven.    Die  Erinnyen:    Plötzlich, 
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beim  Aufklang  der  ersten  schneidenden  Fan- 
fare, stehen  zwei  der  Dämonen,  wie  jählings 
aus  der  Erde  geschleudert,  im  Rahmen  der 
schmalen  Öffnung  hoch  in  der  Rückwand  des 
mit  Dunkel  und  Grauen  gefüllten  Tempels.  Sie 
schleichen  die  Treppen  hinab,  während  ein  an- 
deres Paar  sich  in  den  Eingang  drängt.  Und 
wie  der  Fluch  drohender  und  drohender  aus 
dem  Orchester  dröhnt,  nahen  der  Rächenden 
mehr  und  mehr,  von  rückwärts,  von  rechts  und 
von  links,  überströmen  die  ganze  Terrasse, 
überströmen  die  Treppen,  sodaß  nun  auch  das 
Auge  weiß,  daß  der  fiebernd  Schlummernde 
ihnen  unentrinnbar  ausgeliefert  ist.  Denn  wo 
ist  ein  Ausweg?  Das  Stück  mündet  in  die  große 
Szene,  darin  die  Skythen  nahen,  der  Schwester 
den  kaum  gefundenen  Bruder  für  immer  zu 
entreißen.  Iphigenie  und  Orestes  stehen  dicht- 
umschlungen am  Altar.  Die  Griechenjungfrauen 
scharen  sich  ganz  eng,  vornübergeneigt,  der 
schwächste  Schutz,  stark  nur  in  verzweifeltem 
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Wollen,  um  die  Verlorenen.  Die  Krieger  Thoas' 
aber  ragen,  eine  harte  Mauer,  mit  blinkenden 
Waffen  hoch  auf  der  obersten  Terrasse,  eine 
drohende,  furchtbare,  aber  noch  ferne  Gefahr. 
Dann  eilen  sie  im  Gleichschritt  ein  paar  Stufen 
hinab,  und  so  rückt  die  Gefahr  näher  und  näher. 
Die  Griechen  stürmen  von  links  herein.  Die 
Barbaren  fliehen,  sammeln  sich  und  trotzen  auf 
der  rechten  Treppe.  Iphigenie  und  die  Frie- 
sterinnen  verweilen  am  Altar,  die  l'reunde  um- 
armen sich.  Sie  alle  stehen  als  Gegenstand  des 
Streites,  der  zwischen  offensichtlich  Gleich- 
starken entbrennen  wird,  und  dessen  Ausgang 
darum  zweifelhaft  bleibt,  in  der  Mitte,  noch 
keiner  von  beiden  Parteien  zugehörig.  Artemis 
steigt  auf,  und  sofort  verliert  die  Gewalt  der 
Waffen  auch  für  das  Auge  ihre  Geltung,  und 
der  bedrängten  Unschuld  wird  ihr  Recht :  Denn 
während  die  Krieger  hüben  wie  drüben,  Schil- 
der, Schwerter  und  Beile  zu  Boden  werfend, 
fast  bis  zum  Grunde  herabsteigen ,   eilen  die 
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Jungfrauen  mit  erhobenen  Armen  die  Stufen 
empor,  sodaß  die  Göttin  auf  dem  Gipfel  eines 
Berges,  den  betende  Menscfien  mit  ihren  Kör- 
pern formen,  zu  stehen  scheint. 

Die  beiden  Grundgesetze  jeder  Reizwirkung, 
daß  Wiederholung  des  nämlichen  Reizes  und 
Gesellung  eines  ihm  entgegengesetzten  jeden 
Reiz  verstärkt,  finden  bei  dieser  Inszenierung 
immer  neue  geistreiche  Verwendung.  Auch  dies 
steht  in  Einklang  mit  Musik  und  Handlung.  Der 
Chor  selbst  ist  ja  nichts  weiter  als  ein  Element 
reizerzeugender  Wiederholung  und  reizerzeu- 
gender Kontrastierung.  Als  Gemeinschaft  einer 
Vielzahl  von  Personen,  deren  keiner  individuelle 
Bedeutung  zukommt,  hebt  er  den  Einzelspieler 
hervor,  gleichgültig,  ob  er  dessen  Gefühle  teilt 
oder  ihnen  widerspricht.  Wie  alle  Angehörigen 
des  Chors  das  Nämliche  singen,  treten  sie  in 
ihrem  wahren  dramatischen  Sinn  für  das  Auge 
nur  dann  hervor,  wenn  alle  die  nämlichen  Ge- 
sten vollführen.  Denn  sie  sind  Ausdruck  einer 
gemeinsamen  Stimmung,  nichts  weiter.  Von 
diesem  Parallelismus  der  Bewegung,  der  einem 
Parallelismus  des  Gefühls  entspringt,  hat  Hörth 
den  weitesten  Gebrauch  gemacht.  Er  gab  darum 
auch  den  Chören  der  Priesterinnen,  der  Erin- 
nyen  und  der  Skythen  jeweils  ein  einziges,  allen 
Angehörigen  gleiches  Gewand  und  schied  sie 
so  auch  äußerlich  aufs  Schärfste  von  den  Ein- 
zelspielern, deren  jeder  durch  seine  Kleidung 
charakterisiert  werden  mußte,  wie  z.  B.  der 
barbarisch-prunkhafte  Thoas  durch  sein  von 
Ornamenten,  Gold,  Rot  und  Blau  strotzendes 
Königskleid  mit  dem  langnachschleppenden 
Mantel.  Alle  Griechenjungfrauen  tragen  das 
Haar  verschleiert  —  einzig  Iphigenie  steht  gleich 
den  beiden  Freunden  unverhüllt:  Darum  heben 
sich  die  drei  dunklen  Köpfe  immer  und  überall 
so  deutlich  aus  der  Menge,  daß  das  Auge  sie 
nie  verliert.  In  langen  Falten,  kaum  das  Ge- 
sicht, meist  kaum  die  Hände  freilassend,  fließen 
die  Gewänder  der  Priesterinnen,  weiß  und 
weit,  sodaß  jedes  Gefühl,  geängstete  Flucht 
gleich  flatternden  Vögeln,  aufjauchzender  Jubel, 


Gottergebenheit,  stillste  Trauer  und  erstarrter 
Schmerz  sich  in  ihnen  versinnlicht.  Und  sie 
verwandeln  sich  bei  den  feierlichen  Umgängen 
ganz  in  die  begleitende  Musik  mit  ihren  edlen 
und  weichen  Rhythmen,  ihren  verschlungenen 
Melodien  und  ihrem  Aufstieg  und  Abstieg.  Aus 
dem  schwarzen  unförmlichen  Kleidgewebe  der 
Erinnyen  aber  ragen  die  nackten,  weißgrün- 
lichen Armen  als  rastlos  sich  bewegende  Schlan- 
gen und  das  Haupt  umstarren  wirre,  gesträubte 
Haare.  Mit  ähnlicher  Kraft  ward  der  Gegen- 
satz zwischen  feingeistigem  Griechentum  und 
rohem  Barbarentum  schon  in  der  Gewandung 
der  Krieger  wie  ihrer  Führer  betont. 

Reiche  Farbenbuntheit  hätte  die  Monumen- 
talität der  Bühnenbilder  beeinträchtigt.  Kraft- 
volle Gegensätzlichkeit  war  hingegen  wohl  am 
Platze.  So  wurde  für  sämtliche  Architektur- 
teile eintöniges  Grau  gewählt,  von  dem  sich  das 
Weiß  der  Griechengewänder,  der  strotzende 
Prunk  des  skythischen  Königskleides,  das  durch 
rote  Binden  noch  näher  dem  Düsteren  zuge- 
drängte Blau  der  Barbarenrüstungen  und  das 
Schwarz  der  Erynniengewänder  immer  und 
überall  mit  schärfster  Deutlichkeit  trennte. 

Beschränkung  auf  die  einfachsten  Lösungen 
der  Bildgestaltung  bedingte  noch  nicht  den 
Verzicht  auf  alle  der  modernen  Bühnentechnik 
geläufigen  Wirkungsmittel.  Vielmehr  galt  es, 
den  Reichtum  der  Technik  der  schlichten  Größe 
des  Eindrucks  dienstbar  zu  machen.  Vor  allem 
konnten  und  mußten  alle  Hilfsquellen  an  Stärke 
und  Farbe  wechselnder  Beleuchtung  erschlossen 
werden.  Eignet  der  Farbe  und  dem  Licht  doch 
so  viel  überredende  Stimmungsgewalt.  Wieder 
wurde  stets  die  Musik  um  Rat  gefragt  und  jeder 
ihrer  leisesten  Wünsche  fand  Gehör.  So  ent- 
stand in  der  Stuttgarter  Iphigenien-Inszenierung 
ein  Werk,  das  in  Wahrheit  eine  harmonische 
Einheit  aller  seiner  Aufbau-Elemente  und  damit 
ein  Kunstwerk  im  schönsten  Sinne  ist,  zumal  auch 
die  Darsteller  der  Hauptrollen  —  Frl.  Wild- 
brunn, Scheidl  und  Ritter  —  mit  meisterhaften 
Leistungen  hervortraten.  .  dr.  hans  hildebrandt. 
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WERKE  DEUTSCHER  KÜNSTLER  DES  19.  JAHRHUNDERTS. 


AUSSTELLUNG  BEI  KRITZ  GURLITT- BERLIN. 


Einem  Zeitaller  großer  Organisationen  mußte 
es  auch  gelingen,  die  verstreuten  Funken 
ideeller  Werte  in  einem  großen  Lichtball  zu 
fangen.  Und  als  in  der  Deutschen  Jahrhundert- 
Ausstellung  in  Berlin  1906  Bekanntes  und  Ver- 
gessenes, Gewertetes  und  Ungewertetes  aus 
der  Kunst  des  Jahrhunderts  zeitlich  und  örtlich 
organisiert  wurde,  deckte  sich  ganz  von  selbst 
eine  neue  historische  Struktur  auf,  die  manche 
Urteile  zur  Umwertung  zwang.  Seitdem  ist  das 
Interesse  für  die  Bereicherung  unserer  Vor- 
stellung von  der  Entwicklung  der  Malerei  in 
diesem  Jahrhundert  nicht  ins  Stocken  geraten, 
vornehmlich  dank  der  Ausstellungen  im  Salon 
Fritz  Gurlitt-Berlin.  Auch  in  dieser  vierten 
Ausstellung,  die  der  Salon  im  Verlauf  des 
Krieges  von  älteren  Werken  aus  dem  19.  Jahr- 
hundert veranstaltet,  findet  dias  Urteil  mannig- 
faltige Gelegenheit,  seine  Maximen  zu  prüfen. 


Zwei  Momente  waren  es,  die  damals  als 
neue  Kategorien  in  das  ästhetische  Urteilsver- 
mögen aufgenommen  wurden;  das  Jugendwerk 
und  die  Studie.  Und  in  der  Tat  bereicherte 
sich  die  Vorstellung  von  der  einzelnen  Persön- 
lichkeit, ja  ganzer  Schulen  sehr  bedeutend ;  ent- 
gegen dem  Urteil  akademischer  Observanz,  die 
jene  beiden  Momente  als  bloß  absichtslose  Vor- 
stadien aus  dem  Begriff  der  Persönlichkeit  aus- 
schalten wollte.  Nicht  zuletzt  war  es  die  Reife 
des  Impressionismus,  die  jene  Krfrischung  des 
Urteils  zu  jener  Zeit  forderte.  Über  einige  Kon- 
ventionen in  Komposition  und  Auffassung  hin- 
weg erfassen  wir  darum  heute  in  einem  Bild 
von  Ludwig  Meixner,  wie  dem  abgebildeten 
„Blick  auf  München"  einen  malerischen  Willen, 
der  das  Einzelne  aus  dem  Gesamteindruck  zu 
bewerten  trachtet.  Ein  Eindruck,  der  sich  bei 
einem  anderen  alten  Münchener  um  1800,  bei 
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der  Kuh  auf  der  Alm  von  Max  J.  Wagenbauer 
ähnlich  findet,  während  der  Römling  J.  Chr. 
Reinhardt,  der  mit  einer  Landschaft  vertreten 
ist,  mit  formal  wohl  abgewogenen  Teilen  seine 
Natur  baut.  Als  dann  in  der  zweiten  Hälfte 
des  Jahrhunderts  durch  Beeinflussung  der  immer 
lebendig  gebliebenen  französischen  Palette  die 
malerische  Phantasie  am  Improvisieren  mehr 
Gefallen  fand  als  am  Studieren  —  besonders 
in  München  im  Gegensatz  zu  Berlin  —  konnte 
Spitzweg  mit  neuen  überraschenden  Effekten 
von  Licht  und  Schatten,  von  Kalt  und  Warm 
in  der  Farbe  so  spielen,  daß  in  dem  unfertigen 
Bildchen  „Boot  im  Sturm  beim  Mond"  eben 
jener  glückliche  Griff  der  Improvisation  die 
Untermalung  reizvoller  macht  als  die  Ausfüh- 
rung wohl  je  erreichen  könnte.  Immer  mehr 
erkennt  man,  daß  neben  dem  französischen 
Einfluß  der  englische  das  malerische  Sehen  be- 
lebt hat  und  vielleicht  objektiver  angeleitet  hat. 
In  den  vielen  höchst  interessanten  Studien,  die 
von  dem  Frankfurter  Louis  Eysen  zu  sehen 
sind,  erleben  wir  wie  ein  einfacher  Geschmack 
mit  heiterer  Naivität  sich  paart  und  in  feinen 
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grauen  zarten  Tönen,  die  ein  blondes  Sonnen- 
licht mild  über  die  Dinge  legen,  sein  eigent- 
lichstes Ausdrucksmittel  findet.  Von  jenen  Ei- 
genschaften des  Improvisierens  und  geschmack- 
vollen Ausgleichens  hat  die  Berliner  Generation 
nichts  erstrebt.  Ein  Stück  Alt-Berlin  von  Eduard 
Gärtner  liegt  in  jenem  klaren  Licht,  das  dem 
sachlichen  Aufbau  eines  Motives  getreulich, 
wie  ein  Chronist,  nachgeht.  Und  doch  hat  das 
Bild  eine  Einheit,  eine  Zielbewußtheit  und  eine 
Ökonomie  in  seinen  bescheidenen  Mitteln,  die 
in  der  späteren  Entwicklung  dieser  Maler- 
schule nur  allzuoft  verloren  gingen. 

Von  den  großen  Namen  ist  Feuerbach  mit 
interessanten  Werken  vertreten.  Besonders 
ruft  ein  früheres  Werk  die  „Pastorale"  uns  jene 
Pariser  Eindrücke  zurück,  wo  Auffassung  und 
Formengebung  einer  koloristischen  Dramatik 
im  Sinne  Delacroix  nachstreben,  während  eine 
Felsenlandschaft  sich  schon  den  stilleren  Rhyth- 
men seiner  römischen  Jahre  nähert.  Und  ein 
römisches  Mädchen  mit  Tamburin  hat  ihr  Tem- 
perament ganz  dem  strengen  Willen  dieses 
größten  Formensuchers  unter  den  Deutschen 
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im.  19.  Jahrhundert  angepaßt.  Weicher  und 
milder  erscheint  der  „Frühling"  Karl  Boeheims, 
der  bisher  wenig  bekannt  geworden  ist.  Eine 
frühe  Landschaft  von  Hans  Thoma  aus  dem 
Jahre  1876  „Sturm  im  Wiesengrund"  ist  eine 
jener  Überraschungen,  mit  der  echte  Kunst  jede 
Konvention  treffen  wird.  Gewohnt  das  be- 
wegte Leben  der  Natur  in  pathetisch-theatra- 
lischer Komposition  zu  sehen,  wie  die  Kon- 
vention der  siebenziger  Jahre  es  liebte,  greift 
hier  das  tiefe  Erleben  eines  naiven  Auges  auch 
bei  jenem  unscheinbaren  Motiv  zu,  um  Natur- 
gewalten zum  Ausdruck  zu  bringen.  Das  Bild- 
nis des  Künstlers  Gattin  aus  dem  Jahre  1900 
gehört  zu  seinen  schönsten  Werken,  Die  stille 
Verehrung  für  eine  ganz  in  sich  ruhende  und 
geschlossene  Menschenseele  hat  hier  ein  Porträt 
erstehen  lassen,  das  an  Holbeins  berühmte  Frau 
mit  den  Kindern  in  Basel  erinnert.  Auch  hier 
geht  der  BUck  über  materielle  Aufdringlichkeit 
des  Objektes  hinweg  und  wird  durch  eine  un- 
geheure Sparsamkeit  in  der  Führung  derHaupt- 


>WUJ)-STUXEBEN€   AUSST.  FR.  GL'RLlrr. 


linien,  die  durch  Gegensätze  sich  steigern,  be- 
sonders die  starren  Fensterlinien,  auf  die  see- 
lischen Akzente  hingeleitet.  Die  Empfindung 
und  die  Formengebung  ist  von  einer  rührenden 
Keuschheit,  die  selbst  bei  Thoma  selten  ist. 
Nicht  nur  die  Erscheinung,  sondern  die  ganze 
Existenz  eines  Menschen  ist  hier  begriffen  und 
gestaltet  worden. 

Von  Lovis  Corinth  zeigt  die  Ausstellung  ein 
großes  Wildstilleben  aus  dem  Jahre  1910  aus 
der  reifsten  Zeit  des  Meisters,  der  in  diesem 
Jahre  seinen  sechzigsten  Geburtstag  feiert. 
Der  starke  Wille  dieses  großen  und  lebhaften 
Malertemperamentes  bleibt  nicht  an  einem  ge- 
schmackvollen Arrangement  haften ,  sondern 
enthüllt  mit  einem  wundervoll  blondem  Licht 
das  Leben  lockeren  Gefieders  und  weichen 
Felles:  schafft  das  Erlebnis  einer  wirklichen 
Existenz  und  verbindet  die  Schönheit  der 
Farbe  mit  einer  Geschlossenheit  des  Tons ;  eine 
Verbindung ,  die  an  die  Werte  alter  Meister 
denken  läßt dr.  w,  kurth. 
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BILDNISSE  VON  OSKAR  H.  HAGEMANN. 


O bschon  diesen  Hagemannschen  Bildnissen 
nichts  fremder  ist,  als  das  naturferne 
Braun  und  Blaugrau  und  das  maßbestimmte 
Gebäude  kubistischer  Expression ,  leiten  sie 
doch  mit  eins  auf  das  Problem  des  Künstlers, 
der  nicht  mehr  in  der  impressionistischen  Auf- 
lösung der  Erscheinung  seine  Aufgabe  suchen 
will.  Es  spricht  aus  ihnen  der  Wille  zu  kompo- 
sitorischer Gefügtheit  und  zur  bewußten  Form. 
Alle  Abschweifungen  und  Verführungen  der 
künstlerischen  Entwicklung  haben  im  Porträt 
ihr  Maß  und  ihr  Regulativ.  Man  erlebt  hier 
deutlich,  was  —  um  es  mit  einem  zunftartigen 
Ausdruck  zu  belegen  —  der  Auftrag  für  die 
Entwicklung  des  Künstlerischen  bedeuten  kann. 
Mit  den  Forderungen  des  Porträts  wird  der 
malerische  Neuwille  vor  seine  schwierigsten 
Entscheidungen  und  vor  seine  bedeutungs- 
vollsten Abgrenzungen  gestellt.  Was  weder 
die  von  aller  Erscheinung  gelöste  Expression, 
noch  die  aus  dem  willkürlichen  Naturausschnitt 


gesogene  Impression  verlangen,  wird  hier  zur 
Notwendigkeit:  der  Auftrag,  die  Aufgabe  des 
gegebenen  Gegenstandes,  wird  zu  dem  Ein- 
blick, der  die  Standhaftigkcit  des  künstlerischen 
Zielstrebens  am  rücksichtslosesten  enthüllen 
muß.  Nirgends  sonst  stehen  sich  Innen  und 
Außen  in  solcher  Kraßheit  gegenüber.  Die 
Bindung  in  der  Erscheinung  und  die  —  nun  ja 
denn  !  —  Energie  im  formalen  Erschauen  kämp- 
fen hier  ihren  erbittertsten  Kampf  aus.  Wer 
um  Form  ringt,  wird  es  am  härtesten  im  Por- 
trät tun  müssen. 

In  diesem  Sinn  kommt  bei  Hagemann  die 
Frage  nach  Ausdruck  (Expression!)  zu  einem 
Ausleben,  das  ihn  trotz  allen  Mangels  an  Ex- 
zentrizitäten als  Bundesgenossen  des  jüngsten 
künstlerischen  Strebens  erscheinen  läßt  und  ihn 
meilenweit  vom  Langweiligen  entfernt.  Will 
man  eine  Eigenart  bei  diesem  Künstler  fest- 
halten, so  hat  man  sich  nur  um  das  eigenartige 
Leben  zu  kümmern,  das  von  den  Händen  aller 
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der  Personen  ausgeht,  die  ihm  als  Gegenstand 
seiner  Bilder  gedient  haben.  Kein  Leben  etwa 
wie  vor  der  akuratest  arbeitenden  Kammera. 
Aber  auch  kein  Leben  von  Händen ,  wie  in 
Bildern  alter  deutscher  Meister;  Hände,  die 
ein  losgelöstes  selbständiges  Leben  leben,  die 
sich  in  den  lastenden  Flug  gewitternder  Wolken 
verkrallen,  sich  in  der  Erde  Braun  und  Grün 


BILDNIS  >LANDTAGSABG.  WILH.  KOLB«  1912. 

vergraben.  Das  Leben  der  Hagemannschen 
Hände  liegt  vielmehr  in  ihrer  Bedeutung  für 
das  Gefüge  des  Bildes,  beruht  auf  ihrem  Wert 
in  der  Komposition,  durch  den  sie  ganz  selbst- 
verständlich auch  ihren  besonderen  Sinn  für 
das  Werden  des  menschlichen  Ausdrucks  er- 
halten, den  das  Porträt  nun  einmal  verlangt. 
Vor  allem  das  Bild  des  sozialistischen  Abge- 
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OSKAR  HAGEMANN— ESCHAD. 


ordneten  Kolb  ist  ein  Beweis  hierfür.  Und 
andere  persönliche  Kennzeichen  der  Hagemann- 
schen  Kunst ;  wie  alle  Plastik  des  dargestellten 
Körpers  nicht  zur  Durchbrechung  der  Bildfläche 
führt,  daß  hier  das  Dunkel  nicht  zum  Einbruch, 
das  Licht  nicht  zum  Vorsprung  wird ;  und  weiter, 
daß  das  Nebensächliche  nur  selten  die  Mög- 
lichkeit findet,  sich  in  die  unbestreitbar  berech- 
tigte Liebe  zur  Einzelheit  einzulisten. 


BILDNIS  >  DR.  GEORG  GRODDECE«  191i^ 

Mit  Recht  fragt  man  vielleicht,  warum  dieser 
Künstler  sich  in  seinem  Schaffen  auf  den  Son- 
derfall des  Porträts  beschränkt.  Aber  ist  diese 
Aufgabe,  wenn  man  sie  recht  begreift,  nicht 
etwas  wie  eine  reichhaltigste  Möglichkeit  der 
künstlerisch -schöpferischen  Arbeit,  und  liegt 
in  dieser  Beschränkung  vielleicht  nicht  eher 
ein  Zug  von  Anmaßung  als  von  Bescheiden- 
heit?           FRITZ  MAX  CAHl  N. 
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HOLZSCHNITT  >PER  ASPEKA  AD  AS1RA< 


HOLZSCHNITTE  VON  JOSEF  WEISS. 


DES  KÜNSTLERS  WEG.  Josef  Weiß  ist  am 
27.  August  1894  in  München  geboren.  Der 
Sohn  eines  angesehenen  Schneidermeisters,  der 
erst  in  München,  dann  seit  einigen  Jahren  in 
eigenem  Häuschen  in  Planegg  wohnt.  Des 
Künstlers  Mutter  hat  als  Gärtnerstochter  Ver- 
langen nach  Blumen,  Freude  am  gärtnerischen 
Gestalten.  Vorfahren  von  künstlerischer  Natur 
sind  Josef  Weiß  nicht  bekannt.  In  ihm  aber 
war  künstlerische  Neigung  —  ohne  daß  er  sich 
bei  Tanten  und  Verwandten  früh  als  Malgenie 
offenbart  hätte  —  offenbar  von  Kindheit  an 
wirksam.  Der  Vater  will  einen  Beruf,  der  Aus- 
kommen sichert.  Weiß  geht  in  die  Ziselier- 
werkstätte von  Steinicken  &  Lohr.  Sieht  dort 
viel  Gutes.  Eine  Bleivergiftung  führt  zum  Be- 
rufswechsel. Er  kommt  in  des  Vaters  Werk- 
stätte, wird  Schneider.  Er  scheint  als  solcher, 
als  seines  Vaters  Gehilfe,  tüchtiges  gelernt  zu 
haben.  Doch  das  befriedigt  ihn  nicht.  Väter- 
liche Sorge  und  jugendlicher  Drang  geraten  in 
Streit.  Ein  Versuch  durch  musikalischen  Unter- 


richt den  schneiderlichen  Beruf  zu  würzen, 
schlägt  fehl.  —  Weiß  kommt  in  eine  der  vielen 
privaten  Malschulen  —  in  eine  andere  —  sie 
geben  ihm  nichts,  nehmen  ihm  auch  nichts  durch 
Zerstreuung,  die  dort  mehr  beliebt  als  Arbeit 
und  Ziel.  Sein  Drang  weg  vom  stillen,  gleich- 
mäßigen Beruf  des  Schneiders,  war  nicht  Lust 
zur  Zerstreuung,  zu  Abenteuern  und  Sensatio- 
nen, war  gerade  das  Verlangen  das  vorschwe- 
bende Ziel  festen  Schrittes  zu  erreichen.  Er 
wird  in  die  Königl.  Kunstgewerbeschule  in  Mün- 
chen aufgenommen,  kommt  in  Ehmckes,  des 
Schriftkünstlers,  Atelier.  Ist  fleißig  beim  Akl- 
zeichnen,  besonders  beim  Zeichnen  nach  be- 
wegtem Modell.  Noch  mehr  als  in  der  Schule 
arbeitet  er  für  sich,  in  der  stillen  Mittagszeit, 
in  der  er  nicht  heimfährt.  Er  arbeitet,  sieht, 
zeichnet,  liest  Klassisches.  Tag  und  Nacht. 
Zeichnet  im  zoologischen  Garten,  zeichnet  Akt 
nach  sich  selbst,  sieht  die  Kunstsammlungen 
ruhiger,  intensiver,  nach  anderer  Wahl  an  als 
alle  anderen.    Er  geht  auch  als  Schüler  seinen 
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eigenen  ,Weg.  Bei  Ehmcke  hat  er  Schwarz- 
Weiß  kennen  gelernt.  In  den  antiken  Vasen 
sieht  er  ähnliches,  stärkeres.  In  unendlicher 
Fülle  sieht  er  die  Werke  großer  Meister,  aber 
die  Fülle  geht  vorüber  oder  sie  stört  nicht  den 
Einzelgänger,  zerstreut  ihn  nicht.  Da  bricht  der 
große  Krieg  aus.  Ein  Jahr  ist  er  noch  auf  der 
Schule.  Wieder  wirken  die  Ereignisse  auf  ihn 
nicht  zerstreuend,  nicht  wie  ein  Bilderbuch, 
nicht  illustrierbar,  sondern  sammelnd,  bildne- 
risch fesselnd,  klar  und  doch  traumhaft;  kri- 
stallisierend, nicht  erzählend,  nicht  literarisch. 
Die  Form  macht  den  Künstler.  —  Im  Sommer 
1915,  ein  Jahr  nach  Eintritt  in  die  Schule,  legte 
mir  Weiß  eine  große  Reihe  erster  Arbeiten  vor. 
Da  war  nicht  mehr  die  Frage,  ob  er  für  den 
künstlerischen  Beruf  taugt,  —  da  wars  sicher, 
das  ist  und  bleibt  Einer  unter  Ungezählten  und 
Namenlosen.  —  Bald  darauf  wird  Weiß  einge- 
zogen —  uniformiert  als  Artillerist.  Er  kommt 
an  die  russische  Front,  macht  schwersten  Dienst 
und  schwerste  Tage  durch.  Aber  der  ernste 
Jüngling  unterliegt  nicht  den  furchtbaren  see- 
lischen Eindrücken,  der  körperlichen  Anstreng- 
ung. Die  große,  endlose  Melancholie  der  russi- 
schen Landschaft,  das  Schwere  setzt  er  um  in 
Bilder  der  Landschaft,  in  Bilder  der  größeren 
Welt,  die  in  ihm,  die  mittenheraus  führt  aus  un- 


HOLZSCHNITT  »WALCHEN-SEE« 


serer  apokalyptischen  Zeit.  Wird  man  je  letzten 
Blättern  wie  „Schöpfung",  „Erschaffung  des 
Weibes"  glauben,  daß  sie  von  einem  Künstler 
geschaffen  d.  h.  konzipiert,  gezeichnet,  in  Holz 
geschnitten  —  im  Halbdunkel  eines  engen 
Schützengrabens  des  Weltkrieges?  Und  von 
einem  Künstler  von  kaum  23  Jahren?  — 

2.  DER  KÜNSTLER  UND  SEINE  WELT. 
Weiß  schuf  bisher  Holzschnitte  {einige  der  ersten 
Arbeiten  sind  in  Linoleum  geschnitten)  von  aller- 
lei Gehalt.  Landschaften  der  nächsten  Heimat, 
Bildnisse,  Tierbilder,  Exlibris,  dann  aber  The- 
men tiefsten  Gehalts.  Geschehnisse  des  Welt- 
krieges, die  nicht  Illustrationen  des  Tages  sind, 
nein  Bilder  der  Verzweiflung  des  ganzen  Vol- 
kes, der  Welt.  Christus  ist  das  große  Thema,  das 
immer  wieder  anklingt  —  braußend  wie  Bach- 
sche  Fugen,  die  gotische  Hallen  erzittern  machen. 
Drei  Große  leben  in  ihm  wieder  auf  —  unbe- 
wußt, frei  und  neu.  Dürer,  Michelangelo,  Bosch. 
Einige  der  wunderbaren  Kompositionen  des 
großen  flandrischen  Einzelgängers  hat  Weiß  bei 
mir  wenigstens  in  Lichtbildern  flüchtig  gesehen. 
Aber  in  diesem  starken  selbstmächtigen  Ge- 
stalter ist  alles  Konzeption,  alles  neue  Frucht. 
Hier  ist  nichts  von  der  Art  jener  kopierenden 
Komponisten  des  Nazarenertums ,  die  Michel- 
angelo und  Rubens  sahen  und  nun  Michelangelo 
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Ilohsclmitle  von  /ose/  Weiß. 


oder  Rubens  in  zweiter  Gestalt  sein  wollten. 
Dort  war  nur  Nachempfindun^  und  die  Seele 
war  stark,  das  zeichnerische  Können  war  groß. 
Weißens  Kompositionen  aber  zeigen  in  jeder 
Beziehung  einen  Anderes  schöpfenden.  Er  ist 
voll  starken  Erlebens.  Seine  religiöse  Erfassung 
hat  nichts  memorierendes,  es  ist  Hoffen  und 
Zuversicht,  ist  geistige  Bestimmtheit.  Und  wie 
wunderbar  ist  das  Räumliche  seiner  Kompo- 
sitionen. Sie  türmen  sich  auf  in  konzentrischen 
Terrassen,  voll  Raum,  voll  Belebung;  jede  Ge- 
stalt in  allem  Verknotetsein,  allen  gestaltlichen 
Knäueln  wieder  voll  Kraft  der  Form,  der  Be- 
wegung, des  Raumes,  des  Ausdrucks,  der  Seele. 

—  Blätter  wie  die  „Schöpfung"  —  wie  sind  die 
voll  von  Bildern !  Wie  versagen  hier  Begriffe 
wie  Impressionen  und  E.xpressionen.  Träume 
sind  die  Bilder,  Träume  einer  Welt  voll  Qual 
und  Schönheit,  Schrecken,  Hoffnung  und  Ver- 
langen, Wenn  schon  immer  das  Nachspüren 
zeichnerischer  Fehler  bei  schöpferischen  Künst- 
lern nebensächlich,  wenn  nicht  gar  entbehrlich 

—  bei  Weiß  kann  das  Auge  all  den  kleinsten 
Gestalten  nachgehen,  um  doch  zuletzt  nur  wie- 
der Leben  zu  sehen,  wirkliche  Gestalten.  — 
Wer  gab  dem  Künstler  diese  Welt?  Gewiß 
kein  Lehrer ,  kein  Vorbild  —  die  furchtbare 
Zeit  begabte  uns  mit  ihm  — -  und  er  begabte  sich 
aus  uns  rätselhaftem  unerschöpflichem  Gehalt, 
unerschöpflich,  weil  er  jedem  andern  frei  zur 
Verfügung  stand  wie  ihm.  Weiß  ist  gerade  in 
seiner  Jugend  ein  Beispiel  mir,  wie  viel  viel 
mehr  eigene  Zucht,  eigene  Wahl,  Sorge  und 
Lust  zur  geistigen  Bildung  den  Menschen  formt 
und  schöpferisch  befruchtet  als  unsere  höhere 
Schulerziehung  und  Lehre,  die  nur  dem  Durch- 
schnitte dienen  will  und  dienen  kann,  darüber 


hinaus  aber  noch  immer  versagt.  —  Weiß  hat 
mehr  Tiefstes  unserer  Größten  des  Geistes,  der 
Kunst  und  der  Tat  klar  in  sich  aufgenommen 
als  die  Mehrzahl  derer,  die  von  hohen  Schulen 
kommen.  Das  gilt  auch  von  der  Technik  des 
Schwarzweiß-Künstlers.  Er  geht  als  solcher 
als  Holzschneider  und  als  Drucker  bis  zu  den 
letzten  Möglichkeiten.  Er  hat  sie  erreicht.  Es 
gibt  hier  keinen  weiteren  Weg.  Schon  die 
Nachahmung  seiner  letzten  Holzschnittweise 
wäre  für  andere  ein  Fehler.  Holzschnitte  wie 
die  letzten  des  Weiß,  verlangen  zum  Druck  des 
Künstlers  sensible  Hand. 

3.  DES  KÜNSTLERS  WIRKUNG.  Die  Auf- 
nahme, die  das  Holzschnittwerk  des  Weiß  ge- 
funden, ist  glücklicher  als  das  gemeinhin  bei 
Einzelgängern  so  starker  Art  der  Fall.  Im  klei- 
nen Kreis  der  Kenner  hat  er  fast  ausnahmslos 
mehr  als  volle  Anerkennung  gefunden.  Von 
der  Wirkung  aufs  Volk  kann  freilich  noch  nicht 
die  Rede  sein.  —  Seine  Spekulation  geht  darauf 
nicht  aus.  —  Dürer  wollte  einst  mit  seiner 
Apokalypse  aufs  Volk  wirken.  Er  erreichte  das 
Aufsehen,  den  Erfolg,  den  er  wollte.  Doch  das 
Volk  wird  er  kaum  sogleich  erreicht  haben. 
Das  folgte  viel  später.  Auch  bei  Weiß  wird 
dies  einst  so  sein.  —  Bis  dahin  aber  wird  unser 
Künstler  noch  ganz  andere  Werke  geschaffen 
haben  —  aber  immer  Werke  voll  starker  lorm 
und  tiefem  persönlichem  Gehalt.  Möchte  Weiß 
das  Gebiet  bald  eröffnet  werden  von  dem  er 
träumt  —  für  das  er  bestimmt,  für  das  unsere 
Zeit  erst  reif  wird :  das  Fresko.  Möchte  er  aber 
immer  treu  bleiben,  der  Kunst,  die  tiefstes  im 
schlichtesten  zu  geben  berufen  ist:  der  Gra- 
phik, als  deren  Meister  er  hervorgetreten  aus 
altem  großen  Chor e.  w.  breut. 
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NEUE  ARBEITEN  VON  FERDINAND  STAEGER. 


VON  RICHARD  BR^VUNGART. 


ES  ist  erst  im  Januar  1916  gewesen,  daß 
in  diesen  Heften  von  dem  in  München 
lebenden  österreichischen  Zeichner  und  Maler 
Ferdinand  Staeger  ausführlich  die  Rede  war. 
Daß  heute  schon  wieder  eine  Veröffentlichung 
über  diesen  Künstler  möglich  ist,  die  an  Viel- 
gestaltigkeit des  Materials  jene  andere  beinahe 
in  den  Schatten  stellt,  beweist  mehr,  als  es  die 
beredtesten  Worte  vermöchten,  wie  unerhört 
fleißig,  aber  auch  wie  unerschöpflich  reich  dieser 
Dichter  mit  dem  Stift  ist.  Denn  wäre  er  das 
Letzlere  nicht,  so  könnte  sein  Fleiß  doch  nur 
zu  ermüdenden,  unkünstlerischen  Wiederhol- 
ungen von  bereits  (und  besser)  Gesagtem  führen. 
Nichts  davon  ist  bei  Staeger  zu  spüren.  Dem 
ersten  Blick  freilich  will  es  manchmal  scheinen, 
als  habe  man  Ähnliches,  ja  genau  dasselbe  schon 
von  ihm  gesehen.  Aber  es  ist  nur  seine  beson- 
dere Technik  des  Zeichnens,  dieses  wunder- 
liche krause  Ineinanderweben  unzähliger  feiner 
und  feinster  Striche  gleich  den  Fäden  eines 
Teppichs,  das  manchen  zu  diesem  Trugschluß 
verleiten  mag.  Bei  genauerem  Betrachten  und 
längerem  Sich-Beschäftigen  mit  den  neuen  Ar- 
beiten verbessert  sich  das  Urteil  rasch  und  von 


selbst.  Zwar:  gewisse  Lieblingsmotive  wieder- 
holen sich;  aber  wo  ist  der  Künstler,  in  dessen 
Werk  das  nicht  festzustellen  wäre? 

Und  im  übrigen  gilt  auch  für  diesen  Fall,  daß 
es  nicht  das  Gleiche  ist,  wenn  zwei  das  Gleiche 
tun.  Bei  Staeger  nämlich  bedeutet  ein  Variieren 
eines  Motivs  stets  ein  völliges  Neuschaffen,  ein 
Aufbauen  von  Grund  aus,  sodaß  ein  anderer 
Organismus,  ein  Kosmos  im  Kleinen  entsteht, 
dessen  Gesetze  mit  ihm  geboren  sind  und  dessen 
Geheimnisse  sich  nur  dem  erschließen,  der  nicht 
von  außen,  sondern  von  innen  an  sie  heranzu- 
kommen sucht.  Mit  anderen  Worten :  Man 
wird  den  Arbeiten  Staegers  solange  ratlos  gegen- 
überstehen, als  man  sie  mit  andern  vergleicht 
(hier  ist  nichts  zu  vergleichen)  oder  nach  den 
heute  üblichen  Maßstäben  (von  denen  keiner 
passen  kann)  mißt.  Staeger  ist  der  Typus  eines 
Außenseiters,  wenn  auch  nicht  ohne  Vorläufer 
und  Ahnen  —  sein  Stammbaum  läßt  sich,  nicht 
nur  in  der  österreichischen  Kunst,  sogar  weit 
zurückverfolgen  — ;  und  schon  die  unerhört 
reiche  Gegenständlichkeit  seiner  Blätter,  vol- 
lends aber  deren  fast  immer  vorhandener  er- 
zählender  oder  phantasierender  Inhalt  bringt 


109 


XXI.  Juni  1918.  1 


Neue  Arbeilen  von  Ferdinand  Staeger. 


110 


FERD.  STAEGER.  FARBIGE  ZEICHNUNG. 


sie  in  einen  schroffen  Gegensatz  zum  weitaus 
überwiegenden  Teil  der  modernen  Graphik. 
Wenn  sie  trotzdem  auch  bei  sonst  unbedingten 
Parteigängern  expressionistischer  und  anderer 
Bestrebungen  Anerkennung,  ja  nicht  selten  Be- 
wunderung gefunden  haben,  so  erklärt  sich  das 
ohne  weiteres  aus  der  Tatsache,  daß  alles  wirk- 
lich Bedeutende  und  Vollendete,  das  Ausdruck 
einer  starken  Persönlichkeit  ist,  über  dem  mo- 
dischen Geschmack  steht  und  seine  nicht  an 
Zeit  und  Umstände  gebundene  Geltung  einzig 
sich  selbst  dankt. 

Ganz  besonders  reizvoll  ist  es,  wie  sich  bei 
Staeger  Wirklichkeit  und  Erträumtes  fortwäh- 
rend vermischen,  sodaß  ein  Unterschied  oder 
ein  Trennendes  zwischen  diesen  natürlichen 
Gegensätzen  nicht  mehr  zu  bestehen  scheint. 
Hier  wie  dort  die  gleiche,  an  die  Kunst  der 
Orientalen    gemahnende    Genauigkeit    in    der 


»MANNSCHAFTSUNTERSTAND.  RUMAN.  GRENZEt 

.  .  ♦  »  [M    BEMTZ    DER    SAMMLUNG    MAX    KlkDORF — AACHEN. 


Durchführung  der  winzigsten  Einzelheit.  Und 
man  muß  schon  zu  den  Japanern  gehen,  um 
Blätter  von  ähnlicher,  fast  unbegreiflicher  Fein- 
arbeit zu  finden.  Auch  die  epische  Gleich- 
mäßigkeit, mit  der  z.  B.  bei  einem  Blatt  wie 
dem  Waldinnern  mit  den  von  märchenhaften 
Zapfen  schweren  und  von  Schlinggewächsen 
umwundenen  Fichtenzweigen  sämtliche  Teile 
der  Zeichnung  behandelt  sind,  erinnert  an  die 
maschinenmäßige  Nervenlosigkeit  der  Ost- 
asiaten. Und  trotzdem  lebt  selbst  der  kleinste 
Strich,  keine  Stelle  ist  nur  Füllsel,  sondern 
jede  von  der  nämlichen  Wichtigkeit  im  Gesamt- 
organismus des  Blattes.  Auch  die  zumeist  ge- 
ringe Tiefenwirkung  der  Zeichnungen  Staegers 
könnte  eine  Verwandtschaft  mit  der  Flächen- 
kunst der  Orientalen  begründen.  Man  sieht 
jedoch  sofort:  es  sind  nur  technische  Dinge  all- 
gemeiner Art,    die   solche  Vergleiche  möglich 
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machen.  Die  Art  der  Linienführung  Staegers, 
sein  Strich  und  vor  allem  der  Geist  seiner  Blätter 
ist  grunddeutsch;  und  Namen  wie  Schwind  und 
wohl  auch  Richter  umschreiben  am  klarsten  die 
Welt,  aus  der  Staeger  kommt  und  zu  der  er 
uns  mit  sanfter  Gewalt  wieder  hinführt. 

Vielleicht  erklärt  sich  die  Eigentümlichkeit 
Staegers,  daß  Bäume  und  Häuser,  Wolken  und 
Berge,  Menschen  und  Tiere  in  vollkommener 
Ebenbürtigkeit  nebeneinander  stehen,  aus  einem 
ungewöhnlich  stark  entwickelten  Alleinheits- 
gefühl, das  keine  Unterschiede  kennt  und  darum 
alles,  was  dem  Auge  sich  darstellt,  mit  der 
gleichen  Liebe  umfaßt.  Ein  Fichtenzweig,  Eich- 
hörnchen, die  sich  darauf  wiegen,  Gräser  und 
Blumen,  Steine  und  Blätter:  alles  scheint  einem 
Künstler  wie  Staeger  ebenso  wert,  auf  das 
Sorgfältigste  durchgebildet  zu  werden  wie  der 
Mensch  selbst,  der  ihm  nicht  Krone,  sondern 
ein  Teil,  zuweilen  sogar  nur  ein  winziges  Teil- 
chen der  Schöpfung  ist.  Ein  Kindchen ,  das 
auf  dem  Waldboden  sitzt  und  mit  einem  Fichten- 
zapfen spielt,  oder  ein  anderes,  das  hoch  oben 
in  den  schwanken  Zweigen  einer  Urwaldfichte 
Ausguck  hält :  wir  müssen  sie  alle  eigentlich 
erst  suchen  und  empfinden  sie  keineswegs  als 
Hauptsache,  als  „Pointe".  Und  so  ziemlich 
dasselbe  gilt  von  der  köstlichen  Meeresidylle, 
wo  ein  Kindchen  auf  einem  Blumenfloß,  von 
wildschäumenden  Wellen  und  gräulichen  Meer- 
ungetümen umdroht,  selig  lächelnd  und  sicher 
dahintreibt,  von  seiner  Unschuld  behütet. 

Nicht  immer  freilich  ist  Staeger  Idylliker  und 
Träumer  wie  in  diesen  und  ähnlichen  Blättern. 
Jedenfalls  wäre  es  falsch,  ihn  einen  Optimisten 


»TEIL  EINER  KRIEGSPHANTASIE« 


schlechthin  zu  nennen.  Denn  es  gibt  Arbeiten 
von  ihm,  aus  denen  schrille  Schmerzensschreie 
eines  an  der  Welt  Verzweifelnden  erschreckend 
aufgellen.  Die  figurenreiche  Kriegsphantasie, 
in  der  man  vielleicht  eine  Allegorie  der  AU- 
vergänglichkeit,  eine  Sintflut  der  Ideale,  alles 
Schönen,  Edlen  und  Heiligen  erkennen  darf, 
ist  ein  Beispiel  für  viele,  wie  bitterernst  bis 
zum  Tieftragischen  Staeger  sein  kann,  ja,  wie 
gewisse  Grundstimmungen,  die  sonst  in  seinem 
Schaffen  nur  als  Erinnerungsmotive  anklingen, 
sich  in  solchen  Schöpfungen  mit  elementarer 
Gewalt  zu  erschütternden  Gestalten  formen. 
Es  mag  auffallend  sein,  daß  ein  Künstler  dieser 
Art  als  Kriegsmaler  fast  nur  das  Idyllische, 
das  ihm  begegnete ,  mit  echt  persönlicher 
Feinheit  und  fast  biedermeierlicher  Liebens- 
würdigkeit festgehalten  hat.  Aber  es  gibt  eine 
umfangreiche  Komposition  von  ihm,  in  der  alles 
Entsetzen  und  alles  Große  dieses  Krieges  in 
einer  ungeheueren  Sinfonie  von  unzählbaren 
Menschenleibern  zusammenklingt ,  ein  Bild, 
eigentlich  mehr  kolorierte  Zeichnung,  das  an 
Eigenart  das  Meiste  übertrifft,  was  über  dieses 
Thema  von  andern  gesagt  worden  ist.  Unsere 
Wiedergabe  zeigt  den  unteren  Teil  dieses  „Tep- 
pichs des  Grauensund  des  Todes".  Eines  dürfte 
aus  der  Betrachtung  der  neueren  Schöpfungen 
Staegers  als  sichere  Erkenntnis  noch  hervor- 
gehen :  daß  hier  eine  ungewöhnliche  zeich- 
nerische Kraft  für  Unterrichtszwecke  noch  völlig 
ungenutzt  brach  liegt.  Und  es  wäre  deshalb 
zu  wünschen,  daß  man  sich  ihrer  an  geeigneter 
Stelle  bei  Zeiten  versicherte;  denn  ein  Staeger 
ist  nicht  alle  Tage  zu  haben r  b. 
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ANGELICA 

BICK-BERLIN- 

HALENSEE. 

»BILDNIS- 

AUKNAHME 

KRAU  A.  B.€ 


PHOTOGRAPHISCHE  BILDNISSE  VON  ANGELICA  BICK-OHLOFF. 


Die  Photographie  wird  mehr  und  mehr  als 
Kunst  respektiert.  Die  Museen  veranstalten 
historisch  geordnete  Ausstellungen  künstle- 
rischer Photographien  von  den  Zeiten  Niepces 
und  Daguerres  ab  und  die  Kupferstichkabinette 
beginnen  nach  dem  Vorgang  von  Max  Lehrs 
vorsichtig  gewählte  Sammlungen  von  Künstler- 
Aufnahmen  anzulegen.  Gleichzeitig  scheinen 
die  photographierenden  Künstler  selbst  die 
Ansprüche  an  ihre  Kunst  zu  steigern.  Vielleicht 
daß  in  dieser  Beziehung  die  sporadischen  Ver- 
öffentlichungen photographischer  Bildnisse  in 
der  „Deutschen  Kunst  und  Dekoration"  nicht 
ohne  Einfluß  gewesen  sind  und  die  Anforde- 
rungen der  „Liebhaber-Photographen"  an  sich 
selbst  erhöht  haben.  Jedenfalls  wird  gerade  in 
neuester  Zeit  in  deutschen  Landen  ungewöhn- 
lich gut  photographiert.  Von  typischer  Bedeu- 
tung erscheinen  mir  die  hier  wiedergegebenen 
Arbeiten  der  jungen  Gattin  des  ausgezeichneten 
Schweizer  Bildhauers  Eduard  Bick,  der  Frau 
Angelica  Bick-Ohloff.  Die  einfache  Neben- 


einanderstellung der  drei  Bildnisse  ist  eindrucks- 
voll genug.  Sie  zeigt,  wie  schnell  die  Künstlerin 
den  starken  Einfluß  ihres  Meisters  Nicola  Per- 
scheid in  sich  verarbeitet  hat  und  zur  vollen 
Selbständigkeit  durchgedrungen  ist.  Die  schlich- 
te, feste  Plastik  des  Kopfes  der  Frau  A.  B.  und 
die  malerische  Fassung  der  Filmschauspielerin, 
das  Einordnen  der  Porträts  in  die  Fläche  des 
Bildraums,  die  souveräne  Sicherheit  im  Festhal- 
ten charakteristischer  Bewegungen  lassen  Rück- 
schlüsse auf  ihr  gesamtes  Arbeiten  zu.  Es  ist 
nichts  Kleinliches  in  Auffassung  und  Technik, 
man  sieht  keine  verblüffenden  Tricks,  alles  ist 
einfache,  ehrliche  photographische  Arbeit.  Und 
dazu  ist  die  Bildgestaltung  wie  herausgewachsen 
aus  der  Persönlichkeit  der  Dargestellten.  Die 
psychische  Erfassung  des  Menschen  und  die  reine 
Künstlerfreude  an  seinem  Äußeren  halten  sich 
in  den  Bildnissen  dieser  in  Berlin  geborenen  und 
lebenden  Künstlerin  so  glücklich  die  Wage,  daß 
man  überrascht  ist,  wenn  man  erfährt,  daß  sie 
erst  1893  geboren  wurde.  .  .    theodor  volbehr. 
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PORZELLAX-GRUPPE  .DIE  NACHTIGALL.  MODELL  VOX  THYLSTRUP. 

AUSFÜHRUNG:  KüNIGL.  PORZELLAN-FABRIK  KOPENHAGEN. 


KOPENHAGENER 
PORZELLAN. 
MODELL  VON 
THYLSTRUP. 


NEUES  KOPENHAGENER  PORZELLAN. 


W 


''ohltuend  empfindet  es  der  Kunstfreund, 
daß  der  allgewaltige  Krieg  weder  auf  die 
Motive  der  Kopenhagener  Porzellanerzeugnisse, 
noch  auf  die  Güte  ihres  Materials  Einfluß  ge- 
wonnen hat;  man  findet  vielmehr  unter  den 
jüngsten  Werken  neue  aus  eigentümlicher  deko- 
rativer Anschauung  geborene,  mit  feinsinnigstem 
Geschmack  ausgeführte  Keramik,  in  der  fried- 
liche Träume  vergangener  Zeiten  wieder  leben- 
dig werden.  Die  rühmlich  bekannte  „Kongelige 
Porcelainsfabrik"  rechtfertigt  ihren  guten  Ruf 
auch  heute.  Unter  ihren  Künstlern  treten  neuer- 
dings der  Idylliker  Thylstrup  sowie  der  Roman- 
tikerThomsen  besonders  hervor,  jener  mit  aller- 
liebsten Figürchen  in  grauem  Porzellan,  dieser 
mit  Motiven  aus  Andersens  Märchen  in  Unter- 
glasurarbeit. Hierbewundern  wirdas  Gebärden- 
spiel des  Lauschens  bei  dem  Chinesenpaar  der 
Gruppe  „Die  Nachtigall",  wo  durch  den  an  den 
Mund  gelegten  Zeigefinger  und  die  beschwörend 
seitwärts  gerichtete  linke  Hand  gebieterisch 
Schweigen  gefordert  wird  und  das  Ohr  des 
Mannes,  von  der  gewölbten  Hand  unterstützt, 


ganz  den  beseligenden  Tönen  sich  neigt,  daran 
sich  berauschend.  Thomsens  Figürchen  ist  ent- 
schieden Grazie  eigen:  die  Lebhaftigkeit  der 
Formen  wird  von  leicht  hingesetzten  Glanz- 
lichtern noch  wirksam  erhöht.  Wie  köstlich  wirkt 
die  weltbelächelnde  Biedermeiergestalt  (nach 
Andersens  Märchen  „Der  Schatten")  mit  der 
unübertrefflichen  Eleganz  in  Hallung  und  Klei- 
dung und  der  gefühlvollen  Geste  der  rechten 
Hand!  Weniger  Leichtigkeit,  dafür  aber  melo- 
discher Schmelz  in  den  Konturen,  Naivität  und 
bedeutsame  Ausdrucksfähigkeit  im  Physiogno- 
mischen  zeichnet  Thylstrups  graue  Porzellan- 
arbeiten aus  („Braut",  „Pierrette",  „Mädchen 
mitHirsch",  „MädchenundMönch",  „Fischende 
Mönche").  Das  Sinnlich-Besinnliche  kommt  bei 
ihm  ebenso  beredt  zum  Ausdruck  wie  das  Ewig- 
Weibliche,  Schüchterne  dieser  reizenden  jung- 
fräulichen Gestalten.  Kultivierter  Geschmack 
entwickelte  hier  eine  Ornamentik,  die  in  Farben- 
halbtönen  die  zartestenWirkungen  hervorbringt. 
—  Durch  seine  Liebenswürdigkeit  besticht  das 
Steinzeug    Nordstrims    und    Kylms   ....  auf 
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einem  Bären  ein  kleines  Schratwesen  in  welt- 
verlachender Ausgelassenheit,  ein  beschauliches 
Entenpaar  und  ein  brummig  dreinschauendes 
Märktweib  mit  grober  Sackschürze  ....  alles 
Dinge  von  außerordentlicher  Feinheit  im 
Ausdruck,  kunstgewerbliche  Erzeugnisse  aller- 
ersten Ranges.  Die  führende  Stellung  der 
Kopenhagener  Manufaktur  unter  den  Manufak- 
turen Europas  half  der  reich  entwickelte,  für 
Stilreinheit  äußerst  empfindliche,  kunstgewerb- 
liche Geschmack  des  dänischen  Volkes  mitbe- 
gründen.  Der  Däne  hat  einen  liebevollen  Sinn 


für  die  ihn  umgebenden  Dinge  des  täglichen 
Lebens.  In  der  Wohnungskultur  ist  er  uns  ganz 
besonders,  was  die  Pietät  alten  Möbelformen 
gegenüber  betrifft,  weit  voraus.  Der  deutsche 
Durchschnittsgeschmack  krankt  seit  den  berüch- 
tigten Gründerjahren  an  einer  Seuche,  Mobiliar 
nur  materiell  zu  werten,  und  davon  ist  keine 
wesentliche  Besserung  zu  erhoffen,  als  bis  Bilder- 
stürmer in  Deutschland  auftreten,  welche  die 
entsetzlichen  Fabrikmöbel  und  die  viel  zu  vielen, 
protziger  Staffage  dienenden  Nippes  und  Wand- 
bilder in  den  Orkus  befördern,     helmuth  duve. 


DAS  ZWEITE  GESICHT. 

EINE  ERWIDERUNG 
AUF  DEN  GLEICHNAMIGEN  AUFSATZ  VON  A.  J.  ERSCHIENEN  IN  NR.  4/5  DES  XXI.  JAHRGANGS. 


ES  ist  das  höchste,  was  Kunst  überhaupt  zu 
geben  vermag,  nicht  das  Ding,  wie  es  sich 
den  Augen  des  Künstlers  darbietet,  wiederzu- 
geben, sondern  seinen  tiefsten  Inhalt,  seine 
Seele  im  Bilde  darzustellen.  Dieses  innerste 
Wesen  des  Dinges  sei,  so  meint  Herr  A.  J.,  nur 
den  wenigen  „begnadeten"  Menschen  wahr- 
nehmbar, denen  das  zweite  Gesicht  angeboren 
ist.  Aber  meines  Erachtens  sind  es  garnicht  so 
wenige  Menschen,  die  etwas  davon  in  sich 
haben.  EigentUch  besitzt  es  jeder  Mensch  — 
ein  jeder,  der  nicht  nur  mit  dem  Verstand  allein 
das  Äußere  eines  Dinges  wahrnimmt,  sondern 
der  sich  mit  ganzer  Seele  darin  hineinfühlen 
kann.  Für  dieses  Hineinversenken  in  die  Seele 
des  „toten"  Dinges,  gibt  der  Aufsatz  des  Herrn 
A.  J.  einige  schöne  Beispiele.  Der  eine  kann 
das  intensiver  als  der  andere;  aber  die  Men- 
schen, denen  die  Fähigkeit  inneren  Miterlebens 
und  Mitempfindens  vollkommen  abgeht,  ge- 
hören sogar  in  unserem  vielfach  so  materiellen 
Zeitalter  zu  den  traurigen  Ausnahmen.  Wohl 
ein  jeder  sieht  in  einer  erblühenden  Rose,  oder 
in  einem  jungen  Baum  im  Frühlingsblüten- 
schmuck mehr  als  nur  das  „botanische  Wesen", 
wenn  auch  der  eine  bei  dem  Anblick  mehr  er- 
lebt als  der  andere. 

Derartige  Gefühle,  die  sich  an  das  Betrachten 
eines  Dinges  knüpfen,  will  nun  Herr  A.  J.  — 
nach  dem  Beispiel  der  „Bäume  im  Frühling" 
zu  urteilen  —  an  sich  auf  die  Leinwand  bringen : 
er  will  sie  in  durcheinander  sprühenden  Farben 
und  Linien  ausdrücken,  ohne  das  Ding,  das 
diese  Gefühle  erregt,  darzustellen.  Aber  meint 
denn  Herr  A.  J.,  daß  in  einem  unbefangenen 
Beschauer  durch  dieses  Bild  dieselben  Emp- 
findungen wachgerufen  werden,  die  hineinge- 
legt worden  sind?!  Welcher  Mensch,  und  sei 
er  mit  noch  soviel  Phantasie  begabt,  wird  in 


einem  „Lohen",  in  „glühenden  Strahlen,  die 
gleich  Raketen  in  die  Luft  wachsen",  in  „bren- 
nender Erde"  die  „Sonnensehnsucht  und  Lie- 
besglut der  Erde,  die  sich  entlädt  in  den  blühen- 
den Bäumen",  herausfühlen?  —  Nein,  nur  die 
abstrakten  Gefühle  darzustellen,  ohne  uns  das 
Wesen  zu  zeigen,  das  sie  erweckt :  Das  ist  nicht 
Aufgabe  der  bildenden  Kunst!  Ein  wirklich 
genialer  Künstler,  dessen  künstlerische  Fähig- 
keiten dem  Flug  seiner  Phantasie,  dem  Über- 
schwang seiner  Intuitionen  folgen  können  und 
sie  wiederzugeben  vermögen,  der  hätte  die 
„Bäume  im  Frühling"  so  tief  beseelt  dargestellt, 
daß  sie  in  den  fühlenden  Menschen  die  Gefühle 
der  „Sonnensehnsucht  und  Liebesglut"  wecken 
müssen,  die  der  Künstler  selber  empfunden  hat. 
Denken  wir  an  die  genialste  Wiedergabe  der 
Landschaft,  wie  sie  uns  Rembrandt  in  seinen 
Radierungen  bietet!  Hier  finden  wir  keinen 
„Spiegel",  keinen  „Abklatsch"  der  Natur,  keine 
bloß  konkrete  Wahrheit,  sondern  wir  sehen  be- 
seelte Natur  vor  uns,  deren  Stimmung  wir  mit- 
erleben. Und  viele  hundert  große  und  auch 
kleinere  Künstler  sind  diese  Wege  gegangen, 
und  haben  in  mannigfachen  Landschaftsbildern 
mehr  gegeben  als  nur  eine  wirklichkeitstreue 
Photographie.  Sie  haben  die  Landschaft  durch 
die  Gefühle,  die  sich  in  ihnen  selbst  bei  ihrem 
Anblick  regten,  belebt  dargestellt  und  haben  so 
dem  Bilde  die  Seele  gegeben.  Denn  erst  ein 
beseeltes  Bild  ist  ein  wirkliches  Kunstwerk.  — 
Was  aber  Herr  A.  J.  will,  hieße  eine  Seele 
ohne  Bild  auf  die  Leinwand  zu  heften.  Das  ist 
sicherlich  viel  leichter  als  ein  beseeltes  Bild  zu 
malen,  und  auf  diese  Weise  wird  es  auch  nicht 
künstlerisch  begabten  Menschen,  die  nur  phan- 
tasievoll genug  sind,  möglich,  sich  „künstlerisch" 
zu  betätigen.  Sinnlos  sind  solche  Bilder,  denn 
niemand  kann  sie  aus  sich  heraus  verstehen. 
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Das  zweite  Gesicht.  -  Kurt  Kluge. 


Wer  die  „Ideen,  Wünsche  und 
Leidenschaften"  eines  Dinges, 
die  der  mit  dem  sogenann- 
ten zweiten  Gesicht  begabte 
Mensch  in  ihm  fühlt,  so  dar- 
stellen will,  daß  andere  sie 
nachempfinden  können,  ver- 
mag es  nur,  wenn  er  ihnen 
auch  das  Ding  selbst  in  sei- 
nem  Bilde  malt 

JUL.  ALEXANDER  JENSEN     HAMBURG- 

KURT  KLUGE.  (ZUR  ABB.  s. 96.) 

Der  junge  Leipziger  Bild- 
hauer und  Graphiker  Kurt 
Kluge  hat  sich  seit  einigen  Jah- 
ren weiteren  Kreisen  bekannt 
gemacht  durch  eine  höchst  le- 
bendige, fein  vergeistigte  Bron- 
zebüste Richard  Dehmels  — 
im  Museum  der  Bildenden  Kün- 
ste in  Leipzig  —  und  durch 
verschiedene  graphische  Zyk- 
len von  ebenso  stimmungstie- 
fem wie  formal  eigenartigem 
Wesen.    Durch   eine  schwere     >die  brautc  modell  von  thomsen. 


Verwundung  im  Felde  in  der 
freien  Bewegung  des  rechten 
Arms  beschränkt,  hat  Kluge 
gleichwohl  die  Möglichkeit 
künstlerischer  Betätigung  — 
sogar  eigenhändiger  Meißel- 
führung —  sich  wieder  zu  er- 
kämpfen vermocht  und  gerade 
in  der  letzten  Zeit  eine  Reihe 
plastischer  Werke  von  schon 
gereifter  Meisterschaft  vollen- 
det. Das  auf  dem  Ohlsdorfer 
Friedhof  in  Hamburg  unlängst 
aufgestellte  Grabmonument  ei- 
nes jungen  Offiziers,  das  wir 
hier  mitteilen,  dürfte  in  seiner 
ruhevoll  geklärtenFormgebung, 
aus  der  doch  eine  so  stark 
persönlich  gehaltene,  innerliche 
Beseeltheit  spricht,  von  Kluges 
Kunst  eine  ungefähre,  freilich 
keineswegs  erschöpfende,  Vor- 
stellung vermitteln.  .  .  dr.  m.  w. 
« 

Jeder,  der  etwas  Gutes  leisten  will, 
ist  gezwungen,    sich    die    Kunst 
neu  zu  erfinden.   ARNOLD  BOCKLIN. 


»MÄDCHEN  UND  MÖNCH«   UND  »FISCHENDE  MÖNCHE«  MODEIL  VON  THOMSEN.  POB/.ELLAN-FABRIK  KOPENHAGEN. 
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EMMY  SEVFRIED     MÜNCHEN. 


»PORZELL.\_N   MIT  FÄRB.  M.iLEREI« 


BEMALTES  PORZELLAN  VON  EMMY  SEYFRIED-MÜNCHEN. 


Wenn  das  Bedürfnis  nach  Entspannung,  Er- 
holung, Vergnügen  und  Sensation  nach 
der  Kunst  verlangt,  so  ist  dies  keine  Verwerf- 
lichkeit der  heutigen  Menschheit,  sondern  als 
Zeichen  ihrer  Kraft  und  Gesundheit  zu  begrüßen. 
Nur  für  die  Kunst  liegt  eine  Gefahr  in  dem 
gebieterischen,  übermächtigen  Zugreifen  der 
Kritiklosen,  und  ihre  Freiheit  ist  gefährdet,  wenn 
der  Markt,  das  Geschäft  die  Hauptrolle  spielt. 
Strengste  Kritik  mit  mutiger  unzweideutiger 
Ablehnung  des  Lauen  steuere  dem  Unheil !  Er- 
scheinen Werte,  große  wie  kleine,  seien  sie  da- 
gegen mit  Nachdruck  ans  Licht  gerückt! 

Eine  Sammlung  bemalter  Porzellane,  die  hier 
auftaucht,  fesselt  das  Auge  des  Prüfenden.  Eine 
Zeitströmung,  Mode  vielleicht,  hat  in  den  letzten 
Jahren  alte  bemalte  Porzellane  zum  Gegenstand 
unseres  Entzückens  gemacht.  So  sehr  diese 
Neuen  von  ihnen  verschieden  sind  —  der  Reiz 
der  Technik,  die  Handhabung  der  Farbe,  der 
Strich  ist  an  ihnen  geschult  und  ermöglicht  dem 
Modernen  durch  die  unendlich  feine  Abstufung 
von  Färb-  und  Tonwerten  die  Wirkungen  der 
schönsten  Stücke  alter  Manufakturen, 

Durch  die  teilweise  Beibehaltung  der  Fein- 
malerei, verbunden  mit  stärkerer  Betonung  des 
Dekorativen  entstand  diese  neue  Art.  Gegeben 
ist  die  Form  des  Gefäßes,  die  der  Künstler  durch 


das  Ornament  nach  seiner  Auffassung  gliedert 
und  umschafft.  So  setzt  der  sichere  graziöse 
Pinsel  Vignetten,  Guirlanden  und  Einzelfiguren 
hin ,  stets  die  Form  des  aufragend  sanft  ge- 
schwungenen Gefäßes  wahrend ,  um  das  sich 
schwellende  Kränze,  flatternde  Ranken,  trop- 
fende Blätter,  phantastische  Landschaften 
schmiegen.  Immer  ist  es  der  nämliche  Ansatz 
des  Pinsels,  das  Gleiche  im  Ausziehen  der 
Linie,  im  Hin-  und  Wiedergleiten  der  Motive, 
und  doch  in  wie  erstaunlich  wechselndem  Reiz 
des  Ausdrucks ! 

Auch  für  die  Farbe  gilt  die  restlose  Erfüllung 
der  Pflicht  zur  Dekoration  und  zur  Formbe- 
tonung. Es  ist  eine  spezifische  Tönung,  die  sich 
auf  dem  Schimmer  und  Schmelz  des  Porzellans, 
auf  seinen  Lichtern  und  Linien  aufbaut.  Die  Far- 
ben sind  um  der  Zierde  willen  da,  sie  schieben 
sich  ineinander,  stufen  sich  ab  und  überraschen 
in  ihremStreben  nachEinheit.  DasfarbigeOrna- 
ment  gibt  dem  Gefäß  Schwung  und  Berechtigung 
zur  Emanzipation,  ohne  es  seinem  Dienst  als 
Vase,  Dose  oder  Schüssel  zu  entfremden.  — 
Diese  Gefäße  werden  sich  wegen  ihrer  selbstän- 
dig reizvollen,  anschmiegenden  Gefälligkeit,  ge- 
füllt mit  Blumen  und  anderen  Köstlichkeiten, 
in  unsere  Räume  einpassen  und  uns  Liebe  und 
Freude  bringen.  .  .  .    a  scHWEi,--t}üT— darmstadt. 
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EMMY  SEVFRIED— MÜNCHEN. 


»BEMALTES  POKZELLAN< 


ARCHITEKT  PROFESSOR  HUGO  EBERHARDT. 


»DENKMAL  FÜR   IG  VERUNGLÜCKTE  ARBElTERc 


EIN  KRIEGERGRAB  VON  PROFESSOR  HUGO  EBERHARD! 
ZU  OFFENBACH  A.  M. 


Auf  dem  Friedhof  zu  Offenbach  liegen  zehn 
iV.  brave  Landsturmmänner  begraben,  die  in 
treuer  PfHchterfüUung  bei  heimatlicher  Kriegs- 
arbeit  ihrem  Berufe  zum  Opfer  gefallen  sind. 
Es  galt  die  10  Grabstätten  in  einem  Grabmal 
mit  Denkmalcharakter  zusammen  zu  fassen,  und 
das  hatte  so  zu  geschehen,  daß  die  Einzelgräber 
als  solche  dennoch  erkennbar  waren.  Die  Auf- 
gabe wurde  gelöst  durch  eine  gesimsgekrönte 
Pfeilerumfriedigung  aus  Kirchheimer  Muschel- 
kalk, rechts  und  links  je  eine  rasenbedeckte 
Gräberreihe  mit  5  Gräbern,  geteilt  durch  einen 
Plattengang,  auf  dessen  Mitte  sich  eine  mit  Adlern 
geschmückte  monumentale  Steinvase  erhebt. 

Beiderseits  zwischen  den  Pfeilern  nehmen 
zehn  auf  der  Abbildung  mit  Kränzen  belegte  Ab- 
deckplatten  des  rauhbossierten  Sockels  die  Na- 
men der  im  Dienste  des  Vaterlandes  Geblie- 
benen, hier  zur  letzten  Ruhe  bestatteten,  auf. 

Das  Gesims  erhielt  nach  Fertigstellung  der  ge- 
zeigten Aufnahme  noch  eine  ringsum  laufende 


Inschrift.  Die  Pfeiler  sind  gekrönt  durch  reiche 
Kapitelle  mit  Männer- und  Frauenköpfen, darstel- 
lend Mut,  Beharrlichkeit,  Trauer  und  Schmerz. 

Die  Bildhauer-Arbeiten  des  Denkmals  ent- 
stammen der  Hand  Karl  Hubers,  Offenbach  a.  M. 

An  den  Pfeilern  rankt  die  dünnzweigige  Kle- 
matis hoch  und  hüllt  die  ruhig-graue  friedliche 
Grabstätte  in  einen  zarten  durchsichtigen,  aber 
farbenstarken  violetten  Blütenschleier 

Das  Wesen  der  Größe  ist  aber  auf  allen  Stufen 
dasselbe:  daß  man  aus  dem  Vielfaltigen  der  Sicht- 
barkeit das  Eine  heraussieht,  in  dem  die  entschei- 
dende Bedeutung  steckt.  Das  andere  braucht  man 
nicht  fallen  zu  lassen,  aber  es  soll  sidi  so  weit  unter- 
ordnen, daß  die  führende  Stimme  klar  heraustönt. 
Es  ist  gleichgültig,  was  es  sei,  ein  bloßer  Kopf,  oder 
eine  Historie:  immer  müssen  diese  Verhältnisse  der 
Neben-  und  Unteroidnung  gewahrt  bleiben  und  das 
Auge  fähig  gemacht  sein,  unmittelbar  und  leicht  das 
Wesentliche  zu  fassen HEINRICH  WÖLFFLIN. 
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PROFESSOR  MAX  BEILMAIER-NÜRNBERG.  »DIANA-BRUNNEN«  MARMOR.  IM  SCHLOSS  WEIDENKAMM  AM  STARNBERGERSEE, 


ERSTER  PREIS  MARK  5000.-.  FERDY  JIORRMEYER-HAXXOVER. 


^eUfineL 


EIN  n.  PREIS 
MARK  2000. 
OTTO  KOPP- 
MÜNCHEN. 


DER  GROSSE  WETTBEWERB  FÜR  KRIEGSANLEIHE-PLAKATE. 


Zur  Teilnahme  an  dem  vom  „Verein  der 
Piakatfreunde"  ausgescliriebenen Wett- 
bewerb für  ein  Plakat  zur  achten  Kriegsanleihe 
waren  „alle  Männer  und  Frauen  reichsdeutscher 
Staatsangehörigkeit"  berechtigt.  In  der  Dar- 
stellung sollte  möglichst  „unser  aller  ruhigen 
Zuversicht  und  Friedensbereitschaft,  aber  auch 
dem  Bewußtsein  der  Unüberwindlichkeit  Rech- 
nung getragen  werden".  Das  waren  Bedingun- 
gen, die  ebenso  die  Vorbedingungen  für  ein 
Gelingen  wie  ein  Mißlingen  des  Wettbewerbs 
sein  konnten.  Wenn  der  Verein  diesmal  von 
seinemGrundsatz,  Wettbewerbe  nur  unter  seinen 
Mitgliedern  auszuschreiben,  abwich,  so  tat  er 
es  in  dem  richtigen  Gefühl,  daß  die  Beteiligung 
an  einem  solchen  Wettbewerb  nicht  nur  eine 
künstlerische  Angelegenheit,  sondern  auch  eine 
Herzenssache  sein  muß.  Gerade  indem  man 
sich  nicht  ausschließlich  an  die  zünftigen  Pla- 
katkünstler wandte,  konnte  man  hoffen,  daß 


der  Wettbewerb  auch  solche  werbenden  Ge- 
danken an  die  Oberfläche  bringen  würde,  die 
nicht  nur  dem  Kopfe  des  kühl  die  plakatmäßige 
Wirkung  Abwägenden  entsprungen  waren,  son- 
dern die  ein  Ausdruck  der  tief  im  Volke  wur- 
zelnden Empfindungen  sein  würden.  Daß  es 
dem  Verein  und  dem  Preisgericht  nur  auf  das 
künstlerische  Ergebnis  ankam,  ist  selbstver- 
ständlich. Bezeichnend  ist  es,  daß  unter  den 
preisgekrönten  und  den  mit  lobender  Erwähnung 
bedachten  Arbeiten  nur  verschwindend  wenige 
zu  finden  waren,  die  von  den  bekanntesten 
unserer  Werbekünstler  stammten.  Der  Wett- 
bewerb hat,  was  man  nicht  von  allen  Wettbe- 
werben sagen  kann,  seinen  Zweck  erfüllt.  Das 
Reichsbankdirektorium,  an  das  der  „Verein  der 
Plakatfreunde"  mit  dem  Ergebnis  seines  Wett- 
bewerbs herantrat,  hat  den  Spruch  der  Preis- 
richter dadurch  gutgeheißen,  daß  es  die  Arbeit 
des  ersten  und  eine  des  zweiten  Preises  zur 
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XXI.  Juni  igiS.  T- 


Der  große  Wettbewerb  für  Kriegsanleihe- Plakate. 
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EIN  II.  PREIS 

MARK  2000. 

KARL  SIGRIST- 

STÜTTGART. 


Ausführung  bestimmte,  und  auch  untei  denen 
der  folgenden  Preise,  der  lobend  erwähnten  und 
der  in  die  engere  Wahl  gekommenen  diejenigen 
auswählte,  die  als  bildliche  Werbemittel  zum 
Erfolge  der  achten  Kriegsanleihe  beitrugen. 

Die  Zahl  der  Einsendungen  betrug  rund  1 500, 
von  denen  an  250  Entwürfe  in  die  engere  Wahl 
kamen.  Daß  sich  unter  der  Masse  der  Kitsch 
breitmachte,  daß  sich  viele  in  vöUigerVerkennung 
der  Bedingungen  des  Ausschreibens  beteiligten, 
daß  der  schlimmste  Dilettantismus  Orgien  feierte, 
muß  bei  einem  derartigen  allgemeinen  Wett- 
bewerb, bei  dem  noch  die  mit  20  000  Mark 
ausgesetzte  Preissumme  einen  Anreiz  zur  Be- 
teiligung bildete,  natürlich  mit  in  Kauf  genommen 
werden.  Das  Wichtigste  bleibt  doch,  daß  das 
künstlerische  Ergebnis  in  mancher  Hinsicht 
äußerst  beachtenswert  gewesen  ist.  Wenn  man 
die  im  April  bei  Gurlitt  veranstaltete  Aus- 
stellung des  Wettbewerbes  betrachtete,  so 
konnte  man  an  vielen  der  250  Entwürfe  rechte 
Freude  haben,  an  anderen  wieder  feststellen, 
wie  schwer  es  doch  fällt,  einen  Gedanken  durch 
die  werbende  Sprache  des  Plakatbildes  zu  ver- 
mitteln, und  zwar  so,  daß  er  anschaulich  una 
überzeugend  wirkt  und  dabei,  wie  es  in  diesem 
Falle  nötig  war,  den  rein  geldlichen  Zweck  der 


Kriegsanleihe  hinter  dem  höheren  sittlichen  und 
vaterländischen  zurücktreten  läßt.  Trotzdem 
waren  die  völlig  mißglückten  Lösungen  ziemlich 
spärlich;  aber  man  fand  neben  künstlerisch 
gelungenen  Blättern ,  die  nur  kein  wirksames 
Plakat  abgaben,  andere,  die  einen  guten  Ge- 
danken „verkünstelten".  Umsomehr  muß  man 
den  Spruch  des  Preisgerichts  loben,  der  die- 
jenigen Leistungen  herausfand,  die  gedanklich, 
künstlerisch  und  werbemäßig  einen  guten  Griff 
bedeuteten  und  die  sich  in  der  Darstellung  nicht 
verzettelten. 

Das  ist  in  ganz  hervorragender  Weise  bei 
dem  mit  dem  ersten  Preis  von  5000  Mark  aus- 
gezeichneten Plakat  Ferdy  Horrmeyers  der 
Fall.  Ferdy  Horrmeyer,  der  in  Hannover  wirkt 
und  als  Mitglied  der  neugegründeten  „Hanno- 
verschen Sezession"  auf  deren  ersten  Ausstel- 
lung mit  drei  Werken  vertreten  war,  war  in  der 
deutschen  Plakatkunst  bisher  ein  so  gut  wie 
unbeschriebenes  Blatt.  Sein  Plakat,  der  mit 
dem  Tuch  umwundene  Kriegerkopf,  —  an  dem 
Blut,  das  durch  das  Tuch  dringt,  mag  sich 
mancher  stoßen  —  ist  einfach  und  ergreifend, 
in  seinem  straffen  Ausdruck  gefestigten  Willens, 
gleichsam  des  deutschen  Volkscharakters  —  in 
dermalerischen  Wirkung  von  (Fortsetzung  s.  145) 
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EIN  DRITTER  PREIS  M.  1500      .  GERTRUD  KLEINHEMPEL. 


EIN   DRITTER  PREIS  M.   i;00.      .  BERT  JOHO     PKORZHEIM. 


EIN  III.  PREIS 
MARK  1500. 


ADOLF  RIEDLIN 
IM  FELDE.  .  .  ♦ 
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IV.  PREIS  M.  lOOO.— .  FERDV  HORRMEYER- HANNOVER. 
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V.  PREIS  M.  500.—.  GEORG  HOFFMANN— STUTTGART. 
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EIN  PLAKAT-WETTBEWERB  FÜR  ANGEHÖRIGE  DES  DEUTSCHEN  HEERES. 
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de  Dezember  1917  erließ  das  Kriegs- 
presseamt (Berlin)  ein  Preisausschreiben, 
um  für  die  bevorstehende  achte  Kriegsanleihe 
Entwürfe  zu  einem  Plakat  zu  gewinnen.  Zuge- 
lassen zu  diesem  Ausschreiben  waren  ausschließ- 
lich Angehörige  des  deutschen  Heeres.  Dieser 
Wettbewerb  fand  eine  ungeahnt  zahlreiche  Be- 
teiligung :  von  der  Front  und  aus  Ersatztruppen- 
teilen, aus  der  Etappe  und  Heimat,  aus  Laza- 
retten und  Genesungsheimen  gingen  über  1900 
Entwürfe  ein,  die  des  Spruches  harrten.  In 
Hinblick  auf  die  zahlreichen  und  mannigfaltigen 
Schwierigkeiten,  welche  die  Teilnehmer  an  dem 
Ausschreiben  in  jedem  Sinne  zu  überwinden 
hatten,  hatte  man  darauf  verzichtet,  Vorschriften 
und  Bestimmungen  über  Format  und  Ausführung 
der  Entwürfe  zu  erlassen.  So  war  der  Phantasie 
und  den  technischen  Herstellungsmöglichkeiten 
der  weiteste  Spielraum  gegeben:  jedes  Format 
und  jedes,  oft  recht  primitive,  Material  wurde 
verwendet  I  Pack-  und  Schreibpapier  dienten 
als  materielle  Basis  des  Gedankens;  Ölfarbe, 
Bunt-  und  Schwarzstift,  ja  sogar  in  einem  Falle 
Ofenlack  gaben  ihm  Form  und  Gestalt.  So 
wurde  jede  Art  malerischer  wie  zeichnerischer 
Technik  in  den  Dienst  einer  Aufgabe  gestellt. 


die,  wie  die  zahlreiche  Beteiligung  am  Aus- 
schreiben bezeugt,  auf  das  Interesse  und  die 
Anteilnahme  weiter  Kreise  gestoßen  war.  Und 
solche  Mannigfaltigkeit  trat  auch  in  der  Ver- 
packung gar  vieler  Entwürfe  zu  Tage;  zu  Kon- 
servenbüchsen und  Ofenrohrfragmenten  hatte 
mancher  gegriffen,  um  sein  Werk  an  den  Ort 
der  Bestimmung  gelangen  zu  lassen!  In  allen 
Farbenstufen  und  in  Schwarz-Weißmanier  trat 
manch'  neuer  Gedanke  ans  Licht,  unterstützt 
durch  ein  zündendes  Wort,  das  von  Vaterlands- 
Hebe  und  Zuversicht  kündet  und  das  die  mah- 
nende und  werbende  Wirkung  der  bildlichen 
Darstellung  gut  unterstützt.  Gerade  die  Blätter, 
die  aus  ungeschullemKönnen  stammen,  zuderen 
Ausführung  die  des  Griffels  und  Stiftes  lange 
entwöhnte  Hand  wieder  zum  friedlichen  Werk- 
zeuge griff,  bieten  nach  Form  und  Inhalt  das 
weiteste  Interesse;  das  Denken  und  Fühlen  des 
Mannes,  der  seit  Jahr  und  Tag  in  mannigfacher 
Weise  im  schweren  Kampfe  für  die  Heimat  steht, 
hat  sichtbare  Gestalt  angenommen  und  überträgt 
sich  in  fast  unstillbarer  Mitteilsamkeit  auf  die 
Heimat.  Ein  starkes  Zielbewußtsein  ist  der 
Geist,  der  da  draußen,  wo  diese  Entwürfe  ent- 
stehen,  herrscht;   er  drückt  sich  in  Bild  und 
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Unterschrift  immer  wieder,  in  allen  Abwand- 
lungen des  gleichen  Gedankens  aus.  Übergroß 
ist  der  Reichtum  der  Gesichte,  der  gestaltet 
worden  ist;  Kriegswerkzeuge  wie  Scherenfern- 
rohr und  Tank,  Geschütz  und  Flugzeug  werden 
realistisch  oder  stilisiert  verwendet ;  das  Schwert 
mit  dem  Lorbeerzweig,  der  Helm,  der  den  Gold- 
segen in  sich  aufnimmt,  der  Friedensengel  groß 
und  klein  sind  etliche  Symbole,  die  zur  Ver- 
wendung gelangen;  Typen  des  Volksheeres,  der 
Feinde  und  der  heimatlichen  Gefilde  in  scharfer 
Profilierung  wie  in  lebendigster  Anschauung 
kommen  zur  Darstellung.  Ein  außerordentlicher 
Reichtum  an  Phantasie  und  Gedankenarbeit  ist 
aufgeboten,  um  den  notwendigen  Zielen  und 
Zwecken  des  Ausschreibens  gerecht  zu  werden. 


Von  den  Schlagworten,  zu  welchen  die  Unter- 
schriften der  Entwürfe  sich  oft  geformt  haben, 
hier  nur  einige  wenige:  „An  die  Gewehre  noch 
einmal  im  Feld;  noch  einmal  zu  Hause  heraus 
mit  dem  Geld!"  —  „Deutsche  draußen  und 
drinnen,  helft  das  Ende  gewinnen."  —  „Durch 
Gold  und  Schwert  zu  Sieg  und  Herd."  —  „Wir 
schlagen  sie;  helft  unsl"  —  „Ich  wage  mein 
Leben,  gib  Du  dein  Geld;  so  werden  wir 
siegen!"  —  „Unser  Glaube  der  Sieg,  der  die 
Welt  überwindet;  unsere  Treue  die  Kraft,  die 
den  Sieg  an  uns  bindet!"  —  „Geld  wird  Tat!"  — 
„Helft  Alle  mit,  dann  haben  wir  gewonnen!"  — 
„Keine  Hand  darf  fehlen,  die  Saat  will  reifen!" 
Von  der  Fülle  des  Reichtums  an  künstlerischen 
Gedanken,   die   dieses   Ausschreiben   zur  Tat 
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werden  ließ,  kann  hier  naturgemäß  nur  ein  ge- 
ringster Ausschnitt  wieder  gegeben  werden; 
eine  Ausstellung  der  Entwürfe,  die  in  Berlin  in 
den  Räumen  der  alten  Sezession  stattfindet, 
gibt  eine  Übersicht  über  all  das  Geleistete,  dessen 
bester  Ruhmestitel  es  ist,  daß  die  Gleichmäßig- 
keit des  Inhaltes  durch  die  Vielseitigkeit  der 
Darstellung  restlos  überwunden  worden  ist.  Es 
war  auch  an  dieser  Stätte  hier  notwendig,  auf 
Grundgedanken  und  Resultate  des  Ausschrei- 
bens hinzuweisen p.  a.  MKKBAt  h. 

Tn  Gottes  Schöpfung  gibt  es  kein  Genre  oder 
^  Facti.  Alle  Teile  derselben  bilden  ein  Ganzes,  die 
Ndchäffung  dieses  oder  jenes  Stotfes  macht  iiodi 
keinen  Künstler |,  A.  KOCH. 


AUS  DE^r 

WETTBEWERB 
VON  HEERES- 
ANÜEHuRIGEN. 


DER  GROSSE  WETTBEWERB  FÜR 
KRIEGSANLEIHE-PLAKATE  IN  BERLIN. 

(scHLuss  VON  .SEITE  138.)  fast  visionärer  Kraft. 
Das  andere  von  ihm  stammende  Plakat,  „Zum 
letzten  Schlag",  das  den  vierten  Preis  erhielt, 
ist  von  einer  Wucht  der  Gebärde,  die  man 
auf  deutschen  Kriegsplakaten  selten  findet. 
Bei  vielen  Plakaten  ist  versucht  worden,  das 
Kriegerantlitz  oder  die  Kriegergestalt  zu 
durchgeistigen;  dabei  ist  aber  nicht  vielmehr 
herausgekommen,  als  daß  die  naturalistische 
Darstellung  durch  eine  stilistisch  mißlungene 
oder  krampfhaft  gesucht  erscheinende  ersetzt 
worden  ist.  Die  drei  Kriegerköpfe  von  Otto 
Kopp  (ein  2.   Preis),   die   leider   nicht  ausge- 
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führt  wurden,  stellen  hier  zweifellos  die  beste 
Lösung  dar,  während  die  Gestalten  auf  dem 
Plakat  Adolf  Riedlins  (ein  3.  Preis)  trotz 
der  rhythmisch  fesselnden  Zeichnung,  zu  bizarr 
wirken,  um  als  Plakat  für  diesen  Zweck  Erfolg 
zu  versprechen,  Paul  Plontkes  Engel  mit  dem 
Stahlhelm  (ein  4.  Preis)  trifft,  so  abseits  der 
üblichen  Plakatkunst  diese  Arbeit  auch  liegt, 
vielleicht  am  besten  den  volkstümlichen  Ton. 
Von  den  andern  preisgekrönten  Plakaten  seien 
das  in  seinem  symbolischen  Kern  gute,  wenn 
auch  in  der  Vergrößerung  nicht  geschlossen 
wirkende,  von  Karl  Sigrist  (ein  2.  Preis),  das 
sehr  feine,  —  man  möchte  fast  sagen :  zu  feine  — 
von  Bert  Joho  (ein  3.  Preis),  das  wirkungsvolle, 
aber  nicht  werbegerechte  Plakat  des  Krieger- 


grabes vonTheo  W  aidenschlager(ein5.  Preis) , 
sowie  Paul  Neumanns  Plakat  „der  letzte  Hieb" 
erwähnt.  —  Dem  Freunde  der  deutschen  Plakat- 
kunst hatte  die  Ausstellung  manches  zu  sagen, 
nichts  Neues  zwar,  nur  Bestätigendes :  daß  näm- 
lich das  plakatkünstlerische  Schaffen  unseres 
Vaterlandes  an  keinen  Stil  gebunden  ist,  daß 
sich  die  künstlerische  Individualität  auf  dem  Pla- 
kat ausleben  kann.  Und  das  ist  gut  so,  denn  bei 
dem  „reinen"  Plakatstil,  den  es  ja  auch  gibt, 
stellt  man  doch  oft  fest,  daß  der  künstlerische 
werbemäßige  Gedanke  sich  nicht  immer  klar 
herausschält.  —  Und  noch  eins:  Ich  halte  die 
Ausstellung  der  250  Plakate  für  eine  Kunstaus- 
stellung, selbst  auf  die  Gefahr  hin,  daß  man  mich 
darum  als  Ketzer  verdammt.  .  .  .    ernst  cqllin 
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MARIA  CASPAR-FILSKR— MÜNCHEN. 
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DEUTSCHE  KUNST  DARMSTADT  1918. 


Bei  der  diesjährigen  Kunstausstellung  auf  der 
„Mathildenhöhe"  in  Darmstadt,  die  einen 
gedrängten,  dafür  aber  um  so  klareren  Über- 
blick über  fast  das  gesamte  heutige  Schaffen 
in  Deutschland  gibt,  erhebt  sich  ganz  unwill- 
kürlich die  Frage:  ist  das  Attribut  „deutsch" 
nur  ein  geographischer  Begriff,  bedeutet  es  nur 
die  durch  den  Krieg  notwendig  gewordene  Be- 
grenzung oder  bildet  sich  durch  die  nun  schon 
Jahre  währende  Absperrung  wieder  eine  na- 
tionale Kunst  heraus?  Wir  wissen  wenig  von 
dem,  was  jenseits  der  Grenzen  heute  geschaffen 
wird  und  ob  dort  eine  ähnliche  Entwicklung 
vor  sich  geht;  sicher  ist,  daß  sich  bei  uns  seit 
den  letzten  Jahren  eine  merkliche  Umwandlung 
vollzieht,  die  schon  vor  dem  Kriege  begann, 
sich  aber  jetzt  immer  deutlicher  durchsetzt  und 
zweifellos  zu  einer  nationalen  Ausgestaltung 
unserer  Kunst  führen  muß.  Es  handelt  sich  da- 
bei nicht  nur  um  eine  Modifizierung  der  Mal- 
weisen, nicht  allein  um  formale  Probleme,  son- 


dern um  eine  fundamentale  Wandlung  in  der 
Auffassung  vom  inneren  Gehalt  der  bildenden 
Kunst.  Es  ist  noch  nicht  allzu  lange  her,  daß 
idealistische  Stoffe  fast  verpönt  waren,  daß 
allein  die  rein  malerischen  Qualitäten,  wie  der 
Impressionismus  sie  verstand,  gelten  gelassen 
wurden.  Heute  sieht  man  wieder  mehr  auf  den 
Geist  als  auf  die  Methode  und  weiß,  daß  das 
künstlerische  Können  nicht  an  eine  bestimmte 
Richtung  gebunden  ist,  sondern  daß  viele  Wege 
zum  Ziele  führen,  zur  Vermittlung  eines  Erleb- 
nisses, und  daß  je  nach  den  Intentionen  des 
Künstlers  auch  die  Formen  verschieden  sein 
werden :  entweder  die  Zeichnung  mehr  be- 
tonend oder  die  Farbe,  das  eine  Mal  mehr  na- 
turalistisch, das  andere  Mal  mehr  stilisierend. 
Vor  allem  aber  wird  das  Gegenständliche  und 
Erzählende  wieder  als  ein  wichtiges  Gebiet 
auch  der  bildenden  Kunst  anerkannt.  Darum 
sehen  wir  auch  heute  die  Münchner  Idealisten 
wieder    mit    anderen   Augen   an :    Bilder  wie 
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Stucks  „Kreuzabnahme"  oder  Fritz  Erlers 
„Pest",  wenn  sie  auch  noch  stark  durch  äußer- 
liche Theatereffekte  zu  wirken  versuchen,  stehen 
doch  dem  Wollen  vieler  Künstler  der  jüngsten 
Generation  näher  als  die  reine  Augenkunst 
Liebermanns  und  Slevogts.  Edmund  Step- 
pes  „Sonnenaufgang"  erscheint  sogar  ganz  mo- 
dern, weil  hier  das  Naturereignis  nicht  bloß  als 
momentaner  Eindruck,  sondern  als  ewiges  Sym- 
bol gefaßt  ist.  Man  sieht  nicht  mehr  auf  das 
Licht  und  die  Farbe   als  auf  das  Alleinselig- 


•  MIT  EINEM  CHINESISCHEN  HUT« 


machende.  Wer  es  noch  vor  kurzem  gewagt 
hätte,  Bilder  auszustellen  wie  Altherrs  „Chri- 
stus auf  dem  Wasser"  oder  Hüthers  „Suda- 
nesin", wäre  sicher  als  Maler  der  braunen  Sauce 
verschrieen  worden ;  heute  weiß  man  wieder 
den  Wert  der  Komposition,  der  bedeutenden 
Geste  für  sich  allein  zu  schätzen.  Büttners 
„Bergpredigt",  eine  geistreiche  Neubearbeitung 
des  alten  Themas,  ist  ein  Beweis  dafür,  wie 
das  Interesse  am  Erzählenden  bei  den  Jüngeren 
wiedererwacht    ist.     An    kriegerische   Motive 
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aber,  die  in  der  Graphik  schon  zahlreicher  auf- 
treten, wagen  sich  die  Maler  noch  seilen; 
Kohlschein  gibt  in  seinem  „Russischen 
Frauenlager"  ein  gut  gemaltes  Bild  von  der 
Peripherie  des  Krieges,  das  eigentliche  Militär- 
bild ist  nur  durch  Friedrich  F ehr s  „Pauker" 
in  ganz  traditioneller  Weise  vertreten.  Sascha 
Schneider  sucht  in  zwei  an  die  Silhoutten 
griechischer  Vasenbilder  erinnernden  nackten 
Gestalten  das  Idealbild  des  verwundeten  und 
des  zum  Kampfe  eilenden  Kriegers  zu  geben ; 


GEMÄLDE  »DAMEN BILDNIS« 


der  einstmals  so  Gefeierte  zeigt  sich  aber  doch 
als  ein  im  Grunde  weichlicher  Eklektiker.  Viel 
mehr  Kraft  lebt  in  dem  „Sämann"  von  Egger- 
Lienz,  wenn  auch  bei  der  großen  Einfachheit 
und  Reduzierung  der  Formen  und  Farben  der 
Eindruck  des  Plakatmäßigen  nicht  ganz  ver- 
mieden wird. 

Auf  keinem  Gebiet  kommt  es  zu  so  starken 
Gegensätzen  der  beiden  sich  noch  bekämpfen- 
den Grundanschauungen,  der  illusionistischen 
und  der  visionär-pheintastischen,  zu  so  vielen 
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Abstufungen  vom  reinen  Naturalismus  bis  zum 
abstrakten  Stil,  wie  in  der  Landschaftsmalerei. 
Wir  haben  da  die  reine  Naturnachahmung  wie 
in  der  „Odenwaldlandschaft"  von  Altheim, 
den  schlichten  Realismus  eines  Kalckreuth 
und  eines  Oßwald,  den  eigentlichen  Impressio- 
nismus wie  bei  Anna  Beyer,  Ulrich  Hübner, 
Philipp  Franck,  sodann  dessen  Steigerungen 
bei  Schülein,  Heckendorf,  Lange,  Moll, 
die  zum  Teil  schon  als  Expressionisten  gelten 
können,  bis  zu  den  rein  in  der  Phantasie  ge- 
schauten Traumgebilden  eines  Josef  Eberz. 
Die  Porträts  zeigen  ein  ganz  ähnliches  Neben- 
einanderbestehen der  verschiedensten  Stil- 
formen; hier  haben  wir  auf  der  einen  Seite  den 
nackten   Verismus   eines  Richard   Hölscher, 
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auf  der  anderen  Seite  die  Übertragung  ins  Un- 
wirkliche, Flächenhafte  bei  Altherr  und  Willi 
Geiger.  Daneben  ergeben  sich  aus  der  Per- 
sönlichkeit des  Malers,  aus  den  Eigentümlich- 
keiten des  Modells  die  verschiedensten  Nuancen 
und  Möglichkeiten:  Chikismus  und  Eleganz  in 
Julius  Oppenheimers  und  Paul  Rieths 
Damenporträts,  Kühle  und  Solidität  in  dem 
Bildnis  von  Carl  Bautzer;  in  Otto  Gußmanns 
„Dame  in  Rot",  dekorativer  Schmiß  und  Keck- 
heit, Weichheit  in  Julius  Exters  „Mutter  und 
Kind"  und  Vornehmheit  in  Fritz  Erlers  Kna- 
benbildnis. Emil  Orlik  Hebt  das  Japanisieren, 
und  daß  er  seinem  blonden  deutschen  Modell 
einen  chinesischen  Hut  aufgedrückt  hat,  ist  cha- 
rakteristisch für  seine  ganze  Kunst 
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Die  große  Figurenkoraposition  ist  heute  wie- 
der zu  einem  der  Hauptprobleme  der  Malerei 
geworden.  Der  neuste  Weg  führt  zur  dekora- 
tiven, rein  flächenmäßigen  Wirkung;  ihn  geht 
August  Babberger,  von  dem  aber  leider  nur 
ein  Ausschnitt  gezeigt  wird,  und  die  beiden 
Darmstädter,  Gunschmann  und  Kempin,  in 
ihren  großen  Kartons.  Lothar  Bechstein  ar- 
beitet in  seiner  „Orientalischen  Szene"  noch 
stark  mit  Raumwerten,  mit  den  Verkürzungen 
und  Überschneidungen  der  Figuren  in  der  Art 
der  Hochrenaissance  oder  Delacroix' ;  auch  geht 
er  noch  mehr  auf  Licht-  und  Schattenwirkung 
aus  als  auf  die  Eigenwirkung  der  Farben.  — 
Zu  einer  Synthese  zwischen  räumlicher  und 
flächenmäßiger  Wirkung,  überhaupt  am  ehesten 
zu  einer  gewissen  formalen  Vollendung  ist  Max 
Pechstein  in  seinem  großen  „Rettungsboot" 
gekommen.  Die  stark  sprechende  Diagonale 
wirkt  raumbildend,  doch  wird  diese  Wirkung 
sogleich  wieder  aufgehoben  durch  die  mangelnde 
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Raumperspektive  in  den  Figuren,  deren  Größe 
wie  bei  manchen  Bildern  der  Primitiven  von 
vorn  nach  hinten  zunimmt.  Dies  darf  nicht 
etwa  als  „Fehler"  angesehen  werden,  denn  das 
ganze  Bild,  auch  seine  nur  auf  zwei  lichte  Töne 
gestimmte  Farbe,  ist  ins  Unwirkliche  gerückt. 
Etwas  anderes  ist  es,  wenn  Hans  Thoma  in 
seinem  „Jesus  und  Johannes  d.  T."  bei  ganz 
naturgetreuer  und  richtiger  Landschaftsperspek- 
tive, die  den  Maßstab  angibt,  die  beiden  Fi- 
guren in  völlig  unmögliche  Größenverhältnisse 
zu  einander  bringt.  Trotz  aller  stilistischen  Vor- 
züge, trotz  des  überaus  reizvollen  Farbenklanges 
von  blau  und  grün,  vielleicht  gerade  weil  den 
Künstler  formale  Probleme  hier  so  stark  inter- 
essiert haben,  ist  Pechstein  doch  zu  einer 
Bewältigung  auch  des  Stofflichen  nicht  ge- 
langt; wir  vermissen  besonders  bei  der  Größe 
des  Bildes  den  starken  Ausdruck,  den  das 
dramatische  Motiv  doch  verlangt.  Es  ist  damit 
nicht  die  Un  Wahrscheinlichkeit  der  ganzen  Szene 
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gemeint,  sondern  eine  gewisse  Mattigkeit  und 
Leere  in  der  Auffassung  des  Gegenstandes.  — 
Dieser  Vorwurf  bleibt  bestehen,  aucli  wenn 
man  noch  soweit  von  der  Forderung  einer  anek- 
dotischen Behandlung  des  Vorgangs  entfernt  ist. 
Gewiß  ist  eine  solche  nur  in  dem  kleineren 
Genrebild  am  Platze,  wie  in  H engelers  Atelier- 
szene, in  dem  in  guter  Leibl'schen  Schulung 
gemalten  „Liebesbrief"  von  Hagemann  oder 
in  der  Illustration  zu  Shakespeares  „Sturm" 
von  Otto  Sohn-Rethel,  die  durch  die  Misch- 
ung von  Ölmalerei  und  Pastellzeichnung  schon 
ins  graphische  Gebiet  hinübergreift 


GEMÄLDE  »ALTE  HAUSER  AM  HANGc 


Das  Streben  zum  Inhaltlichen,  Erzählenden 
kann  naturgemäß  in  der  Graphik  am  reinsten 
zur  Entfaltung  kommen.  Außer  den  Sitten- 
schilderungen aus  dem  modernen  Leben,  wie 
sie  Baudrexels  Radierungen  geben,  sind  es 
vor  allem  die  bekannten  Stoffe  der  großen  Dich- 
ter, die  immer  wieder  zu  neuen  Fassungen 
reizen;  ein  interessantes  Blatt  ist  Erich  Bütt- 
ners „Faust";  Weinzheimer  behandelt  in 
sechs  Radierungen  Dantes  „Hölle",  und  der 
stark  realistische  Wolfsfeld  liebt  besonders 
die  alttestamentarischen  Stoffe.  Wie  uner- 
schöpflich das  Thema  des  Totentanzes  ist,  zeigen 
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Wirschings  originelle  Holzschnitte,  Wohl  zum 
Besten,  was  an  Kriegsgraphik  bisher  geschaffen 
wurde,  gehören  Erich  Erlers  vierzehn  Ra- 
dierungen „Von  der  Front".  Freilich  ist  es  nur 
die  eine  Seite  des  Krieges,  die  er  sieht  und 
allein  sehen  will:  die  Begeisterung  und  der 
Heroismus,  und  dementsprechend  sind  die  For- 
men ins  Klassisch-monumentale  gesteigert. 

Denkt  man  heute  an  die  gar  nicht  sehr  weit 
zurückliegende  Zeil,  in  der  Adolf  Hildebrand 
fast  als  einziger  in  Deutschland  wirklich  pla- 
stisches Empfinden  und  durchgebildetes  Können 
zeigte,  so  wird  man  jetzt  um  so  freudiger  die 


OEMALDE  »  ASCHERMITTWOCH  € 

Fülle  vorzüglicher  Plastik,  die  uns  geboten 
wird,  genießen.  Hildebrand  selbst,  der  hier 
mit  einer  Terrakotta-Reliefbüste  vertreten  ist, 
scheint  sogar  auf  dem  Wege,  den  er  wies,  von 
anderen  überholt.  In  den  Werken  von  Georg 
Wrba,  Alex.Oppler,  Ulfert  Janssen,  Benno 
Elkan,  vor  allem  aber  in  denen  H.  Lederers, 
der  eine  Heine-  und  eine  Straußbüste  zeigt,  be- 
sitzen wir  eine  eigene  deutsche  Porträtplastik; 
neuer  Nachwuchs  wächst  in  Adam  A  n  t  h  e  s.  Rein- 
hold Kuntze,  Well  Habicht  heran.  In  der 
Frauenbüste  von  H.  Jobst  tritt  das  Porträtmä- 
ßige zugunsten  einer  zarten  Stilisierung  zurück. 


■■■■■■■■■■■■■ 

XZ1    Juli  IQI3     3 


■■■■■■■■■■■zzai 
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—  In  der  Figurenplastik  trilt  wieder  stark  der 
Gegensatz  zwischen  einer  strengen,  zum  Ab- 
strakten neigenden  Richtung,  wie  sie  Metzner 
und  Barlach  vertritt,  und  einer  konkreteren 
Auffassung  hervor,  die  dem  Leben  weiteren 
Spielraum  läßt.  Georg  Kolbes  „Tänzerin"  ist 
eins  der  seltenen  Werke,  das  beides,  Stil  so- 
wohl wie  höchstes  Leben  in  sich  vereinigt  und 
darum  den  Eindruck  von  etwas  ganz  Reifem 
und  Vollendetem  erweckt.  —  Ein  Gebilde  vol- 
ler Problematik  und  Widersprüche,  ganz  ro- 
mantisch, ja  bizarr,  ist  Lehmbrucks  „Empor- 
steigender Jüngling"  —  sicher  das  auffallendste 
und  umstrittenste  Werk  der  ganzen  Ausstellung. 
Mit  spinnenartig  dünnen  Beinen  ragt  die  über- 
lebensgroße  Gestalt,  die  einen  im  Verhältnis 


GEM.VLÜE   .ORIE.\T.\Ll.sCH£  SZENE« 


zum  Körper  winzigen  Kopf  trägt,  empor.  Ganz 
im  Gegensatz  zu  der  sonst  als  plastisches  Ge- 
setz geltenden  Geschlossenheit  der  Formen  er- 
scheint diese  Figur  fast  wie  ein  Gerüst,  durch 
das  der  Blick  hindurchgleitet.  Bei  aller  Un- 
natur des  Ganzen  sind  die  Einzejfoimen  wieder 
stark  naturalistisch.  Trotz  aller  Absonderlich- 
keiten aber  geht  doch,  zunächst  von  der  nach 
oben  weisenden  Geste  der  Hand,  dann  von 
dem  erschütternd  ernsten  Ausdruck  des  Kopfes 
und  schlitßlich  von  der  ganzen  Gestalt,  sobald 
man  sie  einmal  in  ihrem  streng  berechneten 
Gesamtaufbau  erfaßt  hat,  eine  zwingende  Gei- 
stigkeit aus.  Es  ist  Religiosität  der  Gotik,  Ro- 
dinsche  Metaphysik,  die  hier  zu  uns  spricht. 
—  Nicht  vergessen  darf  werden,  was  sich  an 
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der  Peripherie  der  Ausstellung  an  vorzüglicher 
Kleinkunst  eingefunden  hat:  die  Tierstatuetten 
vonSintenis,  Gaul  undTuaillon,  die  ba- 
rocken Porzellanfigürchen  von  Paul  Scheu- 
rich,  die  Medaillen  von  Maximilian  Dasio, 
Elisabeth  von  Essö  und  Ludwig  Gies. 

Eine  künstlerische  Leistung  auch  —  die  nicht 
unterschätzt  werden  soll  —  ist  schließlich  die 
Anordnung  der  Ausstellung  selbst;  der 
würdige  und  geschmackvolle  Gesamteindruck 
konnte  nur  zustande  kommen  durch  verständ- 
nisvollstesAbstimmen  der  Bilder  zu  einander  und 
zu  den  getönten  Wänden. 


EDUARD  V.  BENDEMANN. 


ANKÄUFE.  Es  ist  bemerkenswert,  daß  in  den 
ersten  zehn  Tagen  bereits  zahlreiche  Ankäufe  im 
Gesamtwert  von  über  100000  Mark  abgeschlossen 
wurden.  Die  meisten  der  erworbenen  Werke  sind  für 
eine  »Moderne  Galerie«  bestimmt,  die  in  Darmstadt 
im  Entstehen  ist,  die  nur  die  wertvollsten  Erschei- 
nungen   der    heutigen    Kunst    zusammenfassen  soll. 


Angekauft  wurden;  Gemälde;  G.  Altheim  '»Der 
Odenwald«,  L.  Bechstein  '»Orientalische  Szene«, 
Hch.  Beecke  »Eine  süße  Melodie«,  A.  Beyer  »Beim 
Anziehen«,  Anna  Beyer  '»Parklandschaft  mit  Herren- 
haus«, E.  Bracht  »Sonnenstreifen«,  E.  Buchwald- 
Zinnwald  »Vorfrühling  im  Zinnwald«,  E.  Büttner 
'»Bergpredigt«,  E,  Eimer  »Der  Feldpostbrief«,  E. 
Erler  »David«,  J.  Exter  '»Mutter  und  Kind«,  W.  Gei- 
ger '»Bildnis  der  Gattin  des  Künstlers«,  R.  Groß- 
mann »Nieuport«,  J.  Hüther  »Sudanesin«,  F.  Huth 
»Im  Zimmer«,  W.  Klemm  »Eisarbeit«,  M.  Mayrshofer 
»Schuster  in  Weßling«,  F.  Oßwald  '»Rosenhöhe«, 
M.  Pechstein  '»Rettungsboot«,  W.  Preetorius  »Cam- 
pagnalandschaft«,  L.Putz  »Im  Treibhaus«,  J.W.  Schü- 
lein  '»Landschaft«,  C.  Schwalbach  '»Frühling«,  E. 
Steppes  »Morgen«,  R.  Sterl  »Steinbruch«,  W.  Thiel- 
mann »Ernste  Zeiten«,  H.  Llnger  '»Venezianerin«. 

Plastik:  K.  Albiker  '»Kopf  einer  trauernden  Fi- 
gur«, L.  Gies  '»Rahmen  mit  Plaketten«,  H.  Jobst 
"»Frauenbildnis«,  H.  Lederer  '»Richard  Strauß«,  F. 
v.  Stuck  '»Feinde  ringsum«,  L.  Tuaillon  »Ungarische 
Kuh«  und  '»Ungarischer  Stier«,  G.  Wrba  Büste  »Mein 
Vater«.  —  Radierungen :  E.  Erler  '»Von  der  Front«. 

:  'Die  Ankäufe  für  die  »Mcdeine  Gafeiie«  sind  mit  *  bezeichnet. 


OTTO  TH.  W.  STEIN ^LEITMERIIZ  A.  D.  E.  »STILLEBENc 
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>BUCHENWALD  IM  MAIt 


WAS  IST  EXPRESSIONISMUS? 

VON  DR.  WALTER  BOMBE-BONN. 


Fünfzig  Jahre  lang  hat  der  Impressionismus 
in  Frankreich,  ein  Menschenalter  hindurch 
in  Deutschland  geherrscht,  um  schließlich,  in 
unseren  Tagen,  durch  eine  neue  Ausdrucks- 
kunst, denExpressionismus,  abgelöst  zu  werden. 
Viele  Künstler  unserer  Zeit  haben  sich  zunächst 
von  der  mächtigen  Welle  des  Impressionismus 
tragen  lassen,  um  dann  der  neuen  Ausdrucks- 
kunst mehr  oder  weniger  zielbewußt  zuzu- 
steuern. Dieser  eigenartige  Entwicklungsgang 
legt  den  Gedanken  nahe,  das  Wesen  der  Aus- 
druckskunst im  Gegensatz  zum  Impressionis- 
mus zu  charakterisieren,  wobei  allerdings  der 
Vorbehalt  gemacht  werden  muß,  daß  wir  Kunst- 
gelehrten zur  Abgabe  eines  objektiven,  auf 
Tatsachen  begründeten  Urteils  nur  bedingt  im- 
stande sind,  schon  aus  dem  einfachen  Grunde, 
weil  wir  noch  zu  sehr  im  Banne  der  sich  über- 


stürzenden Zeitereignisse  stehen  und  darum 
den  nötigen  Abstand  nicht  nehmen  können. 
Aber  noch  ein  anderer  Vorbehalt  muß  hier  ge- 
macht werden. 

''  Schon  vor  mehr  als  einem  Vierteljahrhundert 
hat  Wölfflin  es  klar  erkannt,  daß  wir  Kunst- 
richter keine  Gesetze  haben,  nach  denen  wir 
richten,  und  aus  dieser  Erkenntnis  heraus  den 
Satz  niedergeschrieben:  „Der  Historiker,  der 
einen  Stil  zu  beurteilen  hat,  besitzt  kein  Or- 
ganon  zur  Charakteristik,  sondern  ist  nur  auf 
instinktives  Ahnen  angewiesen  " .  Wir  verlangen 
von  uns  selbst  historische  Gerechtigkeit,  ohne 
das  Werkzeug  zu  besitzen,  das  eine  objektiv 
wissenschaftliche  Beurteilung  des  Gegenstandes 
ermöglicht.  Es  bleibt  bei  solcher  Lage  der 
Dinge  nichts  weiter  übrig,  als  die  Äußerungen 
der  Kunst   um  ihrer  selbst  willen  zu  lieben. 
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ohne  Furcht  vor  der  MögHchkeit  des  Irrtums, 
und  zu  versuchen,  jede  Kunstrichtung  aus  ihren 
Voraussetzungen  heraus  zu  begreifen. 

Was  ist  nun,  diese  Frage  muß  zunächst  eine 
Antwort  erhalten  —  was  ist  nun  das  Wesen 
der  neuen  Ausdruckskunst  im  Gegensatz  zu 
der  Eindruckskunst,  dem  Impressionismus? 

Wenn  sich  der  Impressionismus  an  die  Ober- 
fläche der  Erscheinungen  hält,  so  versucht  der 
Expressionismus  auf  analytische  Weise  ein 
neues  Ergebnis  zu  liefern,  indem  er  zu  den 
Kräften  hinabsteigt,  in  denen  die  Erscheinungen 
unserer  Umwelt  wurzeln.  Nicht  den  materiellen 
Oberflächen-Zusammenhang  der  Natur,  sondern 
ihren  lebendigen  Krältezusammenhang  stellt  er 
mit  einer  bis  dahin  unerhörten  Ausdrucksstärke 
vor  uns  hin,  unermüdlich  nach  den  Ewigkeits- 
werten forschend,  die  hinter  der  Schwelle  der 
Äußerlichkeiten  liegen.  Den  lebendigen  Kräfte- 
zusammenhang in  der  Natur  und  im  Einzel- 
wesen vor  Augen  zu  führen,  ist  der  Wille  des 


»PARKLANDSCHAFT  MIT  HERRENHAUS« 


Expressionismus.  Und  dieses  Ziel  sucht  er  zu 
erreichen,  nicht,  indem  er  die  Gegenstände  in 
ihrer  Zufälligkeit  darstellt,  nicht,  indem  erledig- 
lichStimmungsmomente  gibt,  wieder  Impressio- 
nismus, sondern  indem  er  die  Dinge  zu  einer 
vollkommenen  Bildeinheit  zusammenfaßt. 

Hermann  Bahr,  der  selbst  mit  dem  Impressio- 
nismus aufgewachsen  ist,  versucht  die  neue 
Ausdruckskunst  in  seinem  während  des  Krieges 
erschienenen  Buche  „Expressionismus"  zu  wür- 
digen und  vollzieht  seine  Absage  an  die  Kunst- 
richtung, für  die  er  ein  Menschenalter  lang  ge- 
kämpft, indem  er  schreibt:  „Der  Impressionist 
ist  nur  Auge,  und  sein  Auge  hat  zuletzt  keinen 
eigenen  Willen  mehr;  es  verliert  sich  an  den 
Reiz,  bis  es  schließlich  völlig  passiv  wird.  Wenn 
Goethe  fragt:  Was  ist  schauen  ohne  denken? 
so  kann  die  Antwort  auf  diese  Frage  nur  lauten : 
Impressionismus".  Der  Impressionist  gibt  den 
ersten  Reiz  des  Sehens,  ohne  jede  Korrektur 
durch  Gedächtnis  und  Erfahrung,  und  er  gibt 
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nicht  mehr  als  das.  Schopenhauer  hat  einmal, 
ohne  es  zu  wollen,  den  Impressionismus  charak- 
terisiert, als  er  die  Worte  niederschrieb:  „Unter 
allen  Sinnen  ist  das  Gesicht  der  feinsten  und 
mannigfaltigsten  Eindrücke  von  außen  fähig ; 
dennoch  kann  es  an  sich  bloß  P^mpfindung 
geben,  welche  erst  durch  die  Anwendung  des 
Verstandes  auf  dieselbe  zur  Anschauung  wird. 
Könnte  jemand,  der  vor  einer  schönen  weiten 
Aussicht  steht,  auf  einen  Augenblick  alles  Ver- 
standes beraubt  werden,  so  würde  ihm  von 
der  großen  Aussicht  nichts  übrig  bleiben  als 
die  Empfindung  einer  sehr  mannigfaltigen  Af- 
fektion seiner  Retina,  den  vielerlei  Farben- 
flecken auf  einer  Malerpalette  ähnlich  —  welche 
gleichsam  der  rohe  Stoff  ist,  aus  welchem  vor- 
hin sein  Verstand  jene  Anschauung  schuf". 

Diesem  Ausspruch  Schopenhauers,  den  wir 
Spätgeborenen  als  eine  Charakteristik  des  Im- 
pressionismus auffassen  wollen,  lassen  sich  zeit- 
genössische Äußerungen  aus  dem  gegnerischen 
Lager  an  die  Seite  stellen: 


>E1NE  SÜSSE  MELODIEc 

Ein  Anhänger  des  neuen  Wortexpressionis- 
mus, Kasimir  Edschmid,  schrieb  neulich  in  den 
„Masken",  der  Impressionismus,  „der  wie  eine 
Pest  Europa  überzog",  sei  „Wahre  Kunst  des 
Mittelstandes  und  der  kleinen  Hirne".  Und 
Hermann  Bahr  ergänzt  das  von  Edschmid  Ge- 
sagte, wenn  er  den  Impressionisten  als  den  zum 
Grammophon  der  äußeren  Welt  erniedrigten 
Menschen  bezeichnet.  Und  wenn  Goethe  sagt: 
„Das  Ohr  ist  stumm,  der  Mund  ist  taub,  aber 
das  .A.uge  vernimmt  und  spricht"  (Naturwissen- 
schaftliche Schriften,  5.  Band,  Seite  12),  so 
setzt  Bahr  diesen  Gedanken  fort,  indem  er  aus- 
führt :  „Das  Auge  des  Impressionisten  vernimmt 
bloß,  es  spricht  nicht,  es  nimmt  nur  die  Fragen 
auf,  antwortet  aber  nicht.  Impressionisten 
haben  statt  der  Augen  noch  ein  paar  Ohren, 
aber  keinen  Mund,  Denn  der  Mensch  der 
bürgerlichen  Zeit  ist  nichts  als  Ohr,  er  horcht 
auf  die  Welt,  aber  er  haucht  sie  nicht  an.  Er 
hat  keinen  Mund,  er  ist  unfähig,  selbst  zu  spre- 
chen. Recht  zu  sprechen  über  die  Welt,  das 
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Gesetz  des  Geistes  auszusprechen.  Aber  der 
Expressionist  reißt  den  Mund  der  Menschheit 
wieder  auf,  sie  hat  lange  genug  nur  immer  ge- 
horcht und  dazu  geschwiegen,  jetzt  will  sie 
wieder  des  Geistes  Antwort  sagen". 

Und  aus  der  tiefsten  Not  unserer  Zeit  heraus, 
die  sich  auf  allen  Gebieten  äußert,  findet  Bahr 
die  Worte :  „Niemals  war  eine  Zeit  von  solchem 
Entsetzengeschüttelt,  von  solchemTodesgrauen. 
Niemals  war  die  Welt  so  grabesstumm.  Niemals 
war  der  Mensch  so  klein.  Niemals  war  ihm  so 
bang.  Niemals  war  Freiheit  so  tot  und  Freude 
so  fern.  Da  schreit  die  Not  jetzt  auf:  der 
Mensch  schreit  nach  seiner  Seele,  die  ganze 
Zeit  wird  ein  einziger  Notschrei.  Auch  die  Kunst 
schreit  mit,  in  die  tiefe  Finsternis  hinein,  sie 


»BILDNIS  EINER  ÄXTEN  FRAUc 


schreit  um  Hilfe,  sie  schreit  nach  dem  Geist: 
das  ist  der  Expressionismus". 

Der  Expressionismus  ist  begründet  auf  der 
unbestreitbaren  Fähigkeit,  auch  bei  geschlosse- 
nen Augen  mit  vollkommener  Sicherheit  zu 
sehen  und  das  Wesen  der  Dinge  wahrzunehmen, 
mit  den  Augen  der  Seele  gleichsam  das  Welt- 
bild aufzunehmen  und  wiederzugeben. 

Die  meisten  unsererheutigenExpressionisten 
sind  wie  ihr  Ahnherr,  der  alte  Cezanne,  vom 
Impressionismus  ausgegangen  und  haben  erst 
allmähUch  den  Weg  zu  dem  neuen  Sehen  ge- 
funden, haben  zuerst  mit  den  Augen  des  Leibes 
und  des  Geistes  zusammen  gesehen  und  zu- 
letzt nur  noch  mit  dem  Auge  des  Geistes  ihre 
Umwelt  betrachtet (schluss  folgt.) 


PROFESSOR  FRITZ  OSSWALD    DARMSTADT.  GEMÄLDE  >ROSENHÖHE. 
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PROFESSOR  LEOPOLD  GRAF  v.  KALCKREUTH.  .AUF  DEM  ALTAN. 


PROFESSOR  ULRICH  HÜBNER    NEU-BABELSBERG.   .TRAVEMÜNDE. 


JULIUS  WOLFGANG  SCHÜLEIN-MÜNCHEN.  GEMÄLDE  .LANDSCHAFT. 
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CARL  SCHWALBACH    MÜNCHEN.  GEMÄLDE  .FRÜHLING. 


FRANZ  HECBrENDORF-  BERLIN. 
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JULIOS  HÜTHER-MÜNCHEN.  GEMÄLDE  'SUDANESIN « 
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FERDINAND  HODLER  f  GENF. 

VON  WILHELM  HAUSENSTEIN. 


Ferdinand  Hodler  ist  cun  Pfingstsonntag  in 
Genf  gestorben.  Das  Ereignis  erschreckte  ; 
Hodler  schien  zu  den  Menschen  zu  gehören, 
über  deren  Hinaltern  man  sich  keine  Rechen- 
schaft gibt.  Daran  mochte  räumliche  Entfern- 
ung schuld  sein.  Aber  auch  das  Gesamtbild 
seines  Werkes  trug  dazu  bei,  daß  wir  auf  diesen 
Tag  nicht  vorbereitet  waren.  Der  Prozeß  seines 
Schaffens  vollzog  sich  seit  den  mehr  als  zwei 
Jahrzehnten  seines  Ruhmes  unabänderlich  und 
trug  Eindrücke  des  Befestigten  von  seinen  Bil- 
dern auf  seine  Person  hinüber.  Das  Objektive 
in  seiner  Kunst  —  wenn  man  will:  das  gleich- 
mäßig Ausgedehnte  und  durchgehend  Energische 
seines  Mechanismus  —  schien  ihm  selber  ein 
Dasein  zu  verbürgen,  bei  dem  man  nicht  nach 
Entwicklung  und  also  auch  nicht  nach  der 
Möglichkeit  des  Absturzes  fragt.  Mit  einem 
Schlag  besann  man  sich  am  Tage  der  Nachricht 
erst  darauf,  daß  der  Künstler  an  der  Schwelle 
des  Greisenalters  gesunken  und  daß  er  wie  alle 
anderen  aus  meßbaren  Bedingungen  hervor- 
gewachsen ist. 

Er  war  am  14.  März  1853  im  Bemischen  ge- 
boren.   Die  Eltern  wären  kleine  Leute.    Der 


Vater  starb  1858  an  der  Schwindsucht.  Die 
Welt  drohte,  sich  dem  Knaben  ins  Trübe  zu- 
sammenzuziehen. Aber  der  Stiefvater  Schüp- 
bach,  handwerklicher  Maler,  leitete  den  jungen 
Hodler  zur  Kunst.  Bei  Schüpbach  malte  Hodler 
seine  ersten  Stilleben:  für  Ladenschilder.  Dem 
Stiefvater  verdankte  er  die  ersten  Kenntnisse 
des  Handwerks.  Bestimmende  Einflüsse  in 
solcher  Jugend  können  —  von  Hodlers  allge- 
meiner Bürgerlichkeit  abgesehen  —  dazu  bei- 
getragen haben,  daß  seine  Kunst  immer  eine 
stark  handwerkliche,  zuweilen  kunstgewerblich- 
dekorative Struktur  besaß. 

Die  Arbeit  hinderte  einstweilen  nicht,  daß 
man  —  Hodlers  Wort  —  „miserabel  arm"  war. 
Die  Grabfahrt  der  Mutter  auf  einem  Karren 
gab  dem  Leben  Hodlers  ein  Stück  der  kramp- 
figen Geste.  Man  schickte  den  jungen  Waisen 
zu  dem  Maler  Ferdinand  Sommer  in  Thun,  der 
manufakturmäßig  Schweizer  Veduten  für  Gäste 
des  Landes  hervorbrachte.  Sommer  war  in- 
dustriell, aber  —  so  scheint  es  —  persönlich 
fein  und  von  künstlerischem  Begriff.  Aus  diesen 
zähen  Anfängen,  denen  Jahre  versuchender 
Selbständigkeit  folgten,  kam  Hodler  neunzehn- 
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jährig  zum  ersten  Mal  in  eine  erhöhte  künstle- 
rische Atmosphäre  —  zum  ersten  Mal  freilich 
nur,  sofern  man  die  mächtigen  Einflüsse  außer 
Acht  lassen  dürfte,  die  von  dem  Bild  der  Stadt 
Bern  mehr  auf  das  saugende  Unterbewußtsein 
als  auf  die  künstlerische  Erkenntnis  des  jungen 
Menschen  ausgegangen  waren.  Hodler  kam  zu 
Barthelemy  Menn  auf  die  Genfer  Akademie. 
Dieser  halbvergessene  Künstler  hat  für  den 
Durchbruch  und  für  Stellung  und  Wirkung  des 
späteren  entscheidenden  Hodler- Stils  mehr 
bedeutet,  als  man  anzunehmen  pflegt.   Barthe- 


GEMALDE  >HERRENB1LDNIS« 


lemy  Menn  hatte  als  Schüler  bei  den  Genfern 
Fran(;ois  Diday  und  Jean  Leonard  Lugardon 
und  dann  bei  Ingres  gearbeitet.  Diday  bedeutet : 
eine  Höhe  der  Schweizer  Landschaftsmalerei  — 
den  Lehrer  des  Calame.  Man  kann  ihn  in  den 
Museen  von  Genf,  Basel,  Lausanne  studieren. 
Lugardon  war  vom  Baron  Gros  erzogen,  von 
Ingres  in  Florenz  vollendet.  Das  Musee  Rath 
in  Genf  besitzt  von  ihm  einen  Rütli-Schwur. 
Der  Künstler  war  Kennzeichen  der  Verbindung 
von  klassizistischer  Figur  und  romantischer, 
aber  auch  realistischer  Gebirgsmalerei.    Er  hat 
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gelegentlich  mit  Calame  zusammengearbeitet. 
Barthelemy  Menn  selbst  war  von  Ingres  und 
Paris  nach  Italien  gegangen  und  bei  einem 
neuerlichen  Pariser  Aufenthalt  in  die  große  fran- 
zösische Historienmalerei  der  Vierziger  Jahre 
geraten.  Er  kehrte  schließlich  nach  Genf  zurück 
und  wurde  dort  Lehrer  für  Zeichnen. 

In  diesen  nackten  Daten  wird  ein  Gewebe 
von  Verbindungen  sichtbar,  die  zwischen  Hodler 
und  einer  Tradition  liegen.  Man  spürt  die  Ge- 
meinschcift  im  Historischen,  Landschaftlichen, 


GEM.\LDE  >  DAMEN  BILDNIS  < 


Heroischen  und  idealisch  Figuralen,  in  der  Ab- 
straktion, im  Zeichnerischen.  Man  begreift  von 
hier  aus  rein  kunstgenealogisch  den  Anspruch 
Hodlers  auf  das  monumentale  Wandbild  und 
das  Lineare  oder  Graphische  seines  Stils.  So 
unwahrscheinlich  die  Behauptung  gegenüber 
dem  Neugotiker  Hodler  klingen  mag:  seine 
Kunst  ist  ein  Stück  von  verkapptem  Klassizis- 
mus. Im  Hintergrunde  steht  David.  Indes;  die 
unterirdische  Leitung  ist  nicht  so  unerhört  wie 
man  glaubt.    Auf  den  Klassizismus  folgte  bei 
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uns  Cornelius.  Seine  Herkunft  lag  bei  Dürer 
und  der  Gotik.  Aber  wäre  es  möglich,  ihn  vom 
Klassizismus  zu  trennen  —  zu  dessen  Repräsen- 
tanten wir  ihn  vielmehr  zählen? 

Es  wird  wahrnehmbar:  die  Geschichte  der 
künstlerischen  Abkunft  Rödlers  mündet  schließ- 
lich in  eine  nachdenkliche  Analogie. 

Von  Menn  vor  allem  im  Zeichnen  gebildet 
reiste  Hodler  in  den  Siebenziger  Jahren  nach 
Madrid.  Dann  kamen  Jahre  in  Paris.  Es  ist 
nicht  anders  möglich,  als  daß  diese  Aufenthalte 
Beiträge  zu  dem  schönen  malerischen  Element 
geliefert  haben,  das  in  seinen  Bildern  der  Sieben- 
ziger und  Achtziger  Jahre  —  in  Bildnissen,  Land- 
schaften und  insbesondere  in  köstlichen  Still- 
leben —  enthalten  ist  und  zutiefst  befriedigt. 
In  den  Neunziger  Jahren  schlug  die  Entwicklung 


GEMÄLDE   »DER  LIEBESBRIEFc 


wieder  ins  Zeichnerische  zurück.  Damals  scheint 
auch  der  Einfluß  Holbeins  nachdrücklicher  und 
buchstäblicher  begonnen  zu  haben  —  auch 
dieser  Einfluß  ein  Quidproquo  von  Klassik  und 
Gotik ,  ein  Problem  der  Verschmelzung  von 
Renaissance  und  Spitzbogen.  Um  die  Jahr- 
hundertwende lag  wohl  die  Krise:  damals  lag 
das  Werden  der  erhabenen  Hysterie,  die  den 
berühmten  Bildern  Rödlers  ihre  stark  unter- 
scheidende Eigentümlichkeit  —  doch  auch  das 
Fragwürdige  gibt.  Der  Zwang  dieser  Entwick- 
lung trieb  Hodler  um  die  Mitte  des  neuen  Jahr- 
zehnts nach  Italien.  In  Florenz,  Padua  und 
Assisi  suchte  er  die  Spuren  Giottos  und  der 
italienischen  Primitiven.  In  diesem  Gang  liegt 
die  Logik  der  Überlieferungen,  aus  denen  er 
aufgestiegen  war,  und  die  Logik  seiner  Rasse 
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oder  —  sofern  dies  Wort  Mißtrauen  erregt  — 
seines  kulturellen  Ursprungs.  Giotto  ist  ein 
Problem  der  Komplexität  von  Renaissance  und 
Gotik.  Hodler  war  ein  Kompromiß  zwischen 
Romanischem  und  Nordischem.  Die  allgemeine 
Idenliiät  zwischen  Nordischem  und  Gotischem 
wäre  zwar  nicht  ohne  Vorbehalt  zu  behaupten. 
Aber  die  Tendenzlinien  des  Kompromisses  sind 
etwa  so  doch  relativ  richtig  zu  zeichnen.  Den 
Hauptteil  seines  Lebens  verbrachte  Hodler 
folgerichtig  in  Genf:  an  einem  Kreuzweg  des 
Französischen,  Italienischen  und  Germanischen. 

Diese  gleichsam  statischen  Elemente  in  der 
Persönlichkeit  und  im  Schaffen  Hodlers  sind 
nun  wieder  in  das  Zeitgeschichtliche  einzu- 
rücken und  erleben  dort  eine  eigentümliche 
Bestätigung.  Ähnlich  der  gotischen  Reaktion 
auf  den  Klassizismus  folgte  der  auf  die  Renais- 
sance gerichteten  Orientierung  der  zweiten 
Hälfte  des  neunzehnten  Jahrhunderts  eine  neue 
Innervation  durch  die  abermalen  neu  entdeckte 
Schönheit  und  Triebkraft  des  Gotischen.  Füh- 
rende Namen  standen  —  da  man  die  englische 
Neugotik  von  den  Präraffaeliten  und  Ruskin 
bis  zu  Beardsley  nicht  in  der  ersten  Reihe  zäh- 
len kann  und  auch  die  barocke  Neugotik  des 
Belgiers  Vandevelde  eher  unter  die  sympto- 
matischen als  unter  die  meisterlichen  Dinge 
einreihen  darf  —  zunächst  in  Frankreich  auf: 
die  Namen  Puvis  de  Chavannes  und  Maurice 
Denis.  Jener  war  der  Schöpfer  der  Wandbilder 
im  Pantheon,  in  der  Sorbonne,  in  Amiens,  in 
Rouen;  dieser  der  unvergleichliche  Biograph 
des  heiligen  Franz  von  Assisi  in  Bildern.  Wiede- 
rum erschien  das  Gotische  in  der  Gestalt  des 
Klassischen,  das  Romanische  in  den  Bogen- 
spitzungen  des  Gotischen.  Allgemeiner  erhob 
sich  die  Zeit  überhaupt  vom  Staffeleibild  zu 
einem  monumentalen  Begriff  der  Malerei.  Röd- 
ler wurde  ein  Zeuge  dieser  Bewegung:  nicht 
gerade  der  Kronzeuge ,  denn  Maurice  Denis 
ist  mehr  als  Hodler,  wohl  aber  einer  der  nach- 
drücklichsten Bekunder  der  Zeit  und  gewiß  der 
sichtbarste.  Wie  die  einzelne  Empfindung  die 
Erscheinung  Hodlers  nun  betrachten  möge: 
sicherlich  ist  es  notwendig,  ihn  einmal  im  Rah- 
men dieser  ganzen  Konstellation  gesehen  zu 
haben. 

Es  erhebt  sich  die  Frage  nach  dem  konkreten 
Wert  seines  Werks,  das  sich  aus  konkretem 
Einzelnem  zusammensetzt  und  im  Einzelnen  an 
den  Maßstäben  künstlerischen  Instinkts  ge- 
messen werden  muß.  Die  Bedeutung  seines 
Schaffens  für  den  Geist  der  zeitgenössischen 
Kunst  —  also  für  Gesinnung,  Wollen,  Anspruch, 
Zielidee  —  ist  nicht  zu  bezweifeln.  Es  ist  auch 
fraglos,  daß  diese  Bedeutung  etwas  sehr  Effek- 


tives geworden  ist.  Für  sich  steht  aber  noch 
die  Frage  nach  der  Qualität. 

Die  Angriffe  gegen  Hodler  waren  fast  ohne 
Ausnahme  in  den  Niederungen  subalternen  Ver- 
kennens  geblieben.  Unter  den  Versuchen  po- 
sitiver Würdigung  hat  ein  bekanntes  Buch  den 
Namen  Hodler  mit  dem  Namen  Cezanne  kopu- 
liert. Ein  Urteil,  das  auf  diese  Weise  dem 
Künstler  den  Platz  auf  dem  einen  von  zwei 
Gipfeln  einer  Epoche  anweisen  wollte,  hat  da- 
mit nicht  nur  Verwirrung  gestiftet,  sondern 
wider  Willen  Gericht  gehalten.  Die  Verbindung 
konnte  nur  lauten:  Cezanne  und  Marees. 

Mittelbar  ist  damit  gesagt,  wo  die  Haupt- 
schwäche im  Auftreten  Hodlers  lag.  Hodler 
war  in  den  ersten  Jahrzehnten  seiner  Laufbahn 
Maler  gewesen:  als  er  jene  Stilleben  schuf,  die 
heute  halbe  Vergessenheit  deckt.  Aber  sein 
Wandbildtypus  hat  die  Malerei  ärmer  gemacht. 
Er  bedeutete  den  Verzicht  großgeslimmter  Ab- 
sichten auf  die  Entwicklung  des  monumentalen 
Bildes  aus  dem  tausendfältigen  Reichtum  male- 
rischer Überlieferungen,  den  die  abendländische 
Kunst  von  der  Galerie  d'ApoUon  des  Dela- 
croix  bis  zu  Cezanne,  zur  Grande  Jatte  des 
Seurat  und  den  Bildern  Signacs,  von  Giorgione 
bis  Marees,  von  Grünewald  bis  in  die  Epochen 
der  Rottmann,  Menzel,  Leibl,  Trübner,  Uhde 
und  Slevogt,  von  Rembrandt  bis  van  Gogh  ent- 
faltet und  gesammelt  hatte. 

Als  Hodler  vom  Malerischen  zum  Kontur 
und  zur  Kolorierung  überging,  um  die  Grund- 
lage monumentalen  Stiles  auf  solchem  Wege 
sicherer  zu  erreichen,  erwies  sich,  daß  er  zu 
Teilen  mit  der  anderen  Hand  fortgab,  was  er 
mit  der  einen  genommen  hatte.  Er  hat  offen- 
sichtlich die  Elemente  des  Monumentalen,  die 
er  auf  diesem  Weg  irgendwie  natürlich  erreichen 
mußte,  dadurch  halb  in  Frage  gestellt,  daß  er 
mit  graphisch-illustrativen  Monumentalmitteln 
einen  trotz  allem  relativ  naturalistischen  Bild- 
schematismus errichtete.  Je  mehr  wir  histo- 
risch —  wo  nicht  sachlich-unmittelbar  —  vom 
figuralen  Typ  Hodlers  abrücken,  desto  weniger 
erscheint  uns  Gebärde  und  Form  seiner  Ge- 
stalten als  jene  Überwindung  des  Naturalisti- 
schen, die  nach  der  Meinung  seiner  unbeding- 
testen Vorkämpfer  den  Gewinn  seiner  Sendung 
ausmacht.  Der  Spitzbogengeist  seiner  Kunst 
ist  von  außen  her  eingeleitet  und  setzt  eine 
bereits  stark  naturalistisch  aufgenommene  Welt 
in  eine  halb  postume  Bewegung.  Die  indi- 
viduelle Grenze  seines  künstlerischen  Ver- 
mögens —  von  diesem  Vermögen  selbstver- 
ständlich, nicht  etwa  von  subjektiver  Speku- 
lation ist  hier  die  Rede  —  erscheint  freilich 
zugleich  als  persönliches  und  kollektives  Schick- 
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sal.  Kodier  stand  in  der  Mitte  zwischen  zwei 
Epochen,  deren  eine  naturalistischer  Beobach- 
tung, deren  andere  schöpferischer  Imagination 
zugewendet  war.  Der  Januskopf  seines  Werkes 
ist  der  Januskopf  seiner  Zeit. 

Zu  den  negativen  Koeffizienten  seines  be- 
deutenden Schaffens  kommt  ein  dritter  und 
allgemeinster.  Man  vergleicht  Hodler  etwa  mit 
Cornelius  oder  Genelli,  wenn  der  Vergleich  mit 
Denis  oder  Puvis  mindestens  nicht  unbedingt 
zu  seinen  Gunsten  geriet.  Dann  fällt  auf,  eine 
wie  viel  feinere  künstlerische  und  geschmack- 
liche Kultur  überhaupt  diese  Älteren  besaßen. 
Was  an  Rödlers  Werk  am  schwersten  ertragen 
wird,  ist  der  Mangel  an  verfeinerter  künstle- 
rischer Kultur,  der  freilich  nicht  so  sehr  eine 
Lücke  in  seiner  phänomenalen  Begabung  als 


»DEKORATIVE  KOMPOSITION« 

ein  irregehender  Verzicht  gewesen  zu  sein 
scheint.  Dies  Vakuum  in  seiner  Kunst  kom- 
pliziert sich  sofort  mit  einer  anderen  Proble- 
matik. In  der  Tat:  war  Hodler  der  von  ihm 
begehrten  Dimension  gewachsen?  Seine  Bilder 
gewinnen  in  der  Verkleinerung  —  in  der  aller- 
dings auch  die  Öde  der  Schwurszene  im  han- 
noverschen Rathaus,  monumentalisierte  Fröbel- 
arbeit,  nicht  erträglich  wird. 

Dies  sind  Verneinungen.  Sie  zielen  aber 
nicht  auf  Verminderung  seines  legitimen  Ruhms, 
auf  Anzweiflung  seiner  positiven  Größe:  be- 
reinigend versuchen  sie  abzuziehen,  was  seiner 
künstlerischen  Wesenhaftigkeit  Eintrag  tat. 
Seine  Kunst  gewinnt  in  dem  Maß  an  Schönheit 
und  Intensität,  in  dem  sie  von  den  assyrischen 
Ausmaßen  auf  die  eingezogenen  Formate  und 
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tatsächlicheren  Gegenständlichkeiten  seiner 
Landschaften  zurückgeht.  Unter  diesen  Land- 
schaften ist  das  Beste  des  späteren  Hodler. 

Allein:  immer  bleibt  gewiß,  daß  in  ihm  ein 

tiefer  Drang  der  Zeit  nach  Größe  und  Ewigkeit 

einen  Protagonisten  und,  selbst  dem  frühesten 

Erfolg  zum  Trotz,  auch  einen  Märtyrer  fand. 

P- 

In  den  Heften  der  »Deutschen  Kunst  und  Dekora- 
tion« sind  zahlreiche  Werke  Hodlers  wiedergegeben. 
Besonders  sei  auf  das  Februarheft  igob  aufmerksam 
gemacht.  Darin  ist  die  erste  zusammenfassende  Wür- 
digung des  Meisters  geboten,  die  inDeutschland  ersdiien, 
die  für  sein  Schaffen  in  weiteren  Kreisen  Verständnis 
weckte  und  seinen  Erfolg  begünstigte.  Abbildungen 
sind  in  folgenden  Heften  enthalten:  Aug.  IQ04,  Febr. 
iqod  (18  Abb),  August  iqio,  Juli  1911,  Okt.  iqi  1 
(1  f.irb.  Abb.),  Juli  iqi2,  April  \q\~~,  (5  Abb.  I  färb.), 
Juli  1913,  September  1915,  Oktober  1913,  Mai  191  ). 


TM  STREITE  DER  MEINUNGEN.  Um  uns  gegen 
1  fremde,  den  unsrigen  entgegengese^te  Ansichten 
tolerant  und  beim  Widerspruch  geduldig  zu  machen, 
ist  vielleicht  nichts  wirksamer  als  die  Erinnerung,  wie 
häutig  wir  selbst  über  denselben  Gegenstand  sukzessiv 
ganz  entgegengesetzte  Meinungen  gehegt  und  soldie 
bisweilen  sogar  in  sehr  kurzer  Zeit  wiederholt  ge- 
wechselt, bald  die  eine  Meinung,  bald  wieder  ihr 
Gegenteil  verworfen  und  wiederaufgenommen  haben, 
je  nachdem  der  Gegenstand  bald  in  diesem,  bald  in 
jenem  Lichte  sich  uns  darstellte.  .  .  SCHOPENHAUER. 
Ä 

Es  ist  einem  Jeden  vergönnt,  seinen  eigenen  Ge- 
schmack zu  haben;  und  es  ist  rühmlich,  sich  von 
seinem  eigenen  Geschmack  Reclienschaft  zu  geben 
suchen.  Aber  den  Gründen,  durch  die  man  ihn  recht- 
fertigen will,  eine  Allgemeinheit  erteilen,  heißt  aus  den 
Grenzen  des  forschenden  Liebhabers  herausgehen  und 
sich   zu  einem  Gesetzgeber  aufwerfen.  .  .  .     LESSING. 
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BEMERKUNGEN. 


Es  ist  ein  unschätzbares  Glück,  wenn  uns  ge- 
wisse Ideen  nicht  vor  der  Zeit  vermittelt 
werden,  Bücher  nicht  zu  früh  in  die  Hände  ge- 
raten; den  eigentlich  schöpferischen  Naturen 
blüht  diese  Gunst  aus  ihrer  inneren  Anlage, 
indem  sie  äußere  Einflüsse  instinktiv  ablehnen, 
bevor  die  innere  Reife  sie  herzuruft.  In  ihnen 
wächst  die  Erkenntnis  durch  äuI3ere  Einwirkung 
und  der  innere  Zustand  gewissermaßen  gleich- 
mäßig zu  neuen  und  eigenen  Ideen  sich  ent- 
gegen. Wer  den  überlieferten  Begriff  nur  auf- 
nimmt ohne  innere  Gegenwirkung,  vermag  ihn 
nicht  umzuprägen.  —  —  —  —  —  — 

Ä 

Die  großen  Genien  haben  nicht  lange  auf  In- 
spiration gewartet,  sie  haben  systematisch  ge- 
arbeitet, wie  die  Handwerker.  Ihr  Antrieb  ist 
der  Wille,  dessen  Stärkegrad  sie  vom  Durch- 
schnitt unterscheidet.  — 

Es  gibt  keine  verkannten  Genies;  die  Anlage 
ist  bei  den  fraglichen  vielleicht  vorhanden,  doch 
in  irgend  einem  Punkte,  meist  einem  solchen 
des  Charakters  unvollkommen.  —  Hier  ist 
auch  der  Grund  für  alle  die  Ausreden  zu  suchen, 
die  manche  zweifellos  begabte  Menschen  vor- 
bringen: „weshalb  sie  nicht  zur  Arbeit  kommen". 
—  Dem  eigentlichen  Genie,  gleichviel  auf  wel- 


chem Gebiet,  ist  Leben  und  Arbeiten  dasselbe. 
—  Wie  sehr  aber  das  wirkliche  Genie  ein  Göt- 
tergeschenk ist  und  nicht  die  Frucht  des  Fleißes, 
erkennt  man  daran,  daß  die  Größten  ihre  schön- 
sten Leistungen  oft  wie  spielend  und  scheinbar 
zufällig  verrichten.  —  Der  Stoff  gestaltete  sich 
aus  ihnen  ohne  sonderliches  Zutun.  —  — 
A 
Das  Leiden,  ein  großer  Schmerz,  ein  tiefes 
Erlebnis  machen  Jeden ,  wenn  auch  nur  für 
Augenblicke  genial :  er  sieht  und  empfindet 
Menschen,  Dinge  und  Welt  in  der  Stunde  aus  der 
Tiefe  und  von  einem  großen  Gesichtspunkt  aus 
überblickt  er  die  Feme:  er  denkt  als  Künstler! 

Der  Wert  der  Jugend  ruht  darin,  die  Dinge 
ohne  zersetzendes  Urteil  mehr  unbewußt  auf- 
zunehmen, sodaß  sie  auf  diese  Weise  recht  ohne 
unser  Zutun  ein  wirklicher  Einschlag  unseres 
eigenen  Seelengewebes  werden  und  dadurch, 
dieses  bereichernd,  der  Keimboden  unseres 
Empfindungslebens  und  späteren  Gestaltungs- 
vermögens überhaupt.  —  — 

Ä 

Wie  sehr  geistige  Tätigkeit  den  Typus  formt, 
erkennt  man  nicht  selten  am  Unterschiede  der 
Jugend-  und  Altersbildnisse  jener  Dichter  und 
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Denker,  die  viel  Durchschnittliches  in  sich  zu 
überwinden  hatten:  während  die  Stirn  des  von 
den  Musen  gekrönten  wahrhaft  Genialen  von 
der  frühen  Jugend  bis  ins  Greisenalter  wie  der 
fortlaufende  Strophenbau  eines  einzigen  Ge- 
dichtes zu  uns  spricht. 

& 

Kritik  kann  ein  minus  oder  ein  plus  an  Ge- 
hirnkraft bedeuten. 

Ä 

Jeder  begabte  Mensch,  der  sich  scharf  und 
ehrlich  prüft,  weiß  genau,  was  er  im  Leben 
leisten  kann  und  wird,  und  oft  bis  auf  die  ein- 


JRICH.  SIR.VUSSc  EISENGUSS. 

zelne  Tat;  so  sehr  leitet  uns  innere  Notwendig- 
keit trotz  dem  oft  unglücklichen  Spiel  äußerer 
Umstände,   in  deren  Kampf  wir  zur  Stärkung 
und  Befreiung  der  eigenen  Persönlichkeit  ver- 
wickelt werden.  —  —  —  —  —    — 

ft 
Ein  Mensch,  der  auf  einem  Gebiet  wirklich 
etwas  versteht,  d.  h.  auf  einem  künstlerischen 
oder  denkerischen  ein  eigenes,  zutreffendes  Ur- 
teil hat,  der  muß  es  auf  allen  Gebieten  haben: 
denn  nur  so  ist  die  innere  Einheit  seines  We- 
sens mit  der  Idee,  der  der  Dinge,  aus  der  jenes 
fließt,  möglich. rudolf  klkin-diepold. 
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HANS  THOMA  AN  DEN  VORSTAND  DER  FREIEN  SEZESSION-BERLIN. 

KARLSRUHE,  b.  APRJL  I918. 


Daß  mich  die  Freie  Sezession  zum  Ehren- 
mitglied ernannt  hat,  freut  mich  sehr,  und 
so  lebhaft  ich  diese  Ehrung  zu  schätzen  weiß, 
so  verbindlich  ist  auch  mein  Dank  dafür.  Ein 
bald  Achtzigjähriger  darf  wohl  solche  Ehrungen 
unbedenklich  annehmen;  wenn  sie  auch  von 
sich  entgegengesetzt  scheinenden  Vereinigungen 
an  ihn  kommen.  In  meinem  Alter  kennt  man 
keine  Befehdungen  mehr,  die  aus  Meinungen 
und  oft  recht  grauen  Theorien  entspringen,  man 
kennt  nur  noch  die  frei  gewordene  Kunst,  die 
ihr  Recht  hat,  weil  sie  ein  Spiegelbild  der  schaf- 


fenden Menschenseele  sein  will;  die  Zeit  des 
Kampfes  hat  aufgehört,  und  ich  sehe  in  allen 
Zweckvereinigungen  der  Künstler  nur  die  Sorge 
um  das  Gedeihen  der  Kunst  und  ihrer  Entwick- 
lung, die  nur  in  der  Freiheit  gedeihen  kann. 
Als  eine  Art  Rechtfertigung,  daß  ich  bei  vielen 
Vereinigungen  Ehrenmitglied  bin,  erlaube  ich 
es  mir  auszusprechen,  daß,  wenn  ich  je  ein 
Kämpfer  war,  ich  nur  damit  zu  tun  hatte,  in 
stiller  Art  meine  eigene  Freiheit  des  Schaffens 
zu  behaupten;  wenn  ich  dadurch  ungewollt 
auch  zu  einem  Kämpfer  für  die  Kunst  im  allge- 
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meinen  wurde,  so  kommt  das  von  der  Ausdauer, 
mit  der  ich  gegen  vielfache  Gegnerschaft  durch 
mein  langes  Leben  hindurch  mich  behauptet 
habe.  Künstler  können  ja  doch  nur  gedeihlich 
ihrem  Wesen  nach  schaffen,  wrenn  sie  sich  frei, 
frisch,  fromm  und  froh  fühlen.  —  Vor  solchem 
Schaffen  kann  keine  Dogmakunst  schädlich  wrir- 
ken.  Wir  müssen  zu  dem  Vertrauen  kommen, 
daß  alle  Bestrebungen  in  der  Kunst  aus  dem 
ernsten  Willen  hervorgehen,  das  zu  suchen  und 


zum  Ausdruck  bringen  zu  wollen,  was  in  der 
Seele  meist  unbewußt  verborgen  liegt  und  nach 
Gestaltung  verlangt;  wie  die  sich  formt,  können 
wir  nicht  überwachen,  weiß  es  der  Künstler 
meist  vorher  doch  selber  nicht.  Mit  gegen- 
seitigem Vertrauen  ist  es  möglich ,  über  alle 
mitlaufenden  Irrtümer  hinweg  zur  guten  Kunst 
zu  gelangen. 

Mit  deutschem  Gruß  ergebenst 
HANS  THOMA. 
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PROFESSOR  DR.  OSKAR  STRNAD     WIEN. 


»KASSETTE  DER  HULDIGUNGS-ADBESSE« 


HULDIGUNGS-ADRESSE  FÜR  KAISER  KARL  I. 

DARGEBRACHT  \0N  DEN  ÖSTERREICHISCHEN  HANDELS-  UND  GEWERBEKAMMERN. 


Der  Text  der  Adresse  ist  in  den  acht  ver- 
schiedenen Landessprachen  auf  acht  44:57 
großen  Pergamentblättern  unter  der  Leitung  des 
Professors  Rudolf  von  Larisch,  teils  durch  ihn 
selbst,  teils  durch  die  Assistentin  Frau  Maria 
Schtnid-Mayr,  geschrieben  worden. 

Die  acht  Pergamentblätter  sind  mit  Seiden- 
schnur in  eine  gelbe,  handvergoldete  Leder- 
mappe hineingebunden.  Ihre  Innenseite  ist 
mit  weiI3em  Moire  bespannt.  Sie  ist  nach  dem 
Entwurf  von  Professor  Josef  Hoffmann  von 
der  Kunstgewerbeschule  durch  die  Wiener 
Werkslätte  ausgeführt  worden. 

Die  Mappe  ruht  in  einer  silbernen  Kassette, 
die  auf  einem  geschnitzten  Fuß  von  Mahagoniholz 
sitzt.  Der  Gesamtentwurf  der  Kassette  und 
des  Fußes  stammt  von  Professor  Dr.  Oskar 
Strnad.  Die  innere  Auskleidung  der  Kassette 
ist  scharlachroter  Seidenrips.  In  Seidenstickerei 
ist  der  österreichische  Adler  nach  einem  Ent- 
wurf des  Direktors  der  Kunstgewerbeschule 
Hofrat  Roller  darauf  ausgeführt.  Die  Innen- 
seite des  Deckels  trägt  in  Stickerei  die  Wid- 
mungsworte: „Seiner  Majestät  Kaiser  Karl  I. 
—  die  österreichischen  Handels-  und  Gewerbe- 


kammern, Wien  1917."  Die  gesamten  Sticke- 
reien sind  von  Schülerinnen  der  Kunstgewerbe- 
schule unter  der  Leitung  der  Lehrerin  Rosalie 
Rothansi  ausgeführt  worden. 

Der  Deckel  der  Kassette  ist  ein  System  pro- 
filierter Silberstäbe  und  zeigt  als  Mittelstück 
in  stark  erhabener,  ziselierter  Silberarbeit  das 
kleine  österreichische  Staatswappen,  von  Lor- 
beerzweigen und  einem  Schmuckbande  mit  den 
Buchstaben  A.E.  I.  O.U.  umgeben.  Diese  Silber- 
plastik stammt  von  Professor  Michael  Powolny. 

Rund  um  dieses  Mittelstück  angeordnet  liegen 
15  getriebene  Platten,  die  in  Email  die  Länder- 
wappen Österreichs  und  auf  Spruchbändern  die 
zugehörigen  Namen  tragen.  Die  Emails  sind 
unter  Leitung  der  Lehrerin  Adele  von  Stark 
ausgeführt  worden.  — •  Der  kranzartige  Rahmen, 
der  die  Silberkassette  umgibt,  ist  eine  Holz- 
schnitzerei aus  naturfarbenem  Mahagoniholz, 
von  den  Absolventen  der  Kunstgewerbeschule 
Josef  Pfaffenbichler,  Ernst  Fisko  und  dem 
Schnitzer  Roth  geschnitzt.  —  Die  Gesamtarbeit, 
deren  Durchführung  infolge  Mangel  an  Material 
und  Arbeitskräften  mannigfachen  Schwierig- 
keiten begegnete,  währte  vier  Monate.  — 


194 


DECKEL  DER  KASSETTE  DER  HULDIGUNGS-ADRESSE  DER  HANDELS-  UND  GEWERBEKAMMERN  ÖSTERREICHS. 
SILBER  GETRIEBEN.  MIT  EMAIL- WAPPEN,  AUSGEF.  VON  ADELE  VON  STARK  UND  SCHÜLERINNEN  DER  KUNSTGEWERBE-SCHULE,  WIEN. 


XXL  Juli  1518.  8 


KASSETTE  GEÖFFNET.  UMSCHLAGMAPPE  DER  HULDIGVNGS-AI.RESSE.  GELBES  GENARBTES  LEDER  MIT  HANDVERGOLDUNG. 
ENTWURF  DER  MAPPE:  PROFESSOR  JOSEF  HOFFMANN.  AUSFÜHRUNG:  WIENER  WERKSTÄTTE. 


SILBER  GETR. 

STAATSWAPPEN 

AUF  DEM  DECKEL. 


Ur-- -^^ 

JM 

1 

i;? 

fr 

i 

1 

-■» . 

1  j^^^^^^^^H 

^ 

BILDHAUER 

MICHAEL 

POWOLNY-WIEN. 


IN  MEMORIAM  OTTO  WAGNER-WIEN. 

VON  JOSEPH  AUG.  LUX. 


Nach  Klimt  —  Otto  Wagner!  Das  ist  der 
andere  Tragiker  unter  den  Meistern  des 
Wiener  Bodens.  Ein  ganz  Großer,  der  an  den 
allzu  vielen  Kleinen  scheitern  mußte.  An  dem 
traditionellen  Undank,  mit  dem  Wien  gerade 
die  Besten  lohnt.  Nicht,  daß  die  Pygmäen  es 
vermocht  hätten  den  Künstler  zu  hindern,  sein 
Genie  zu  zeigen.  Nein,  die  Urkraft  des  Begna- 
deten ist  zu  stark  und  zu  elementar,  als  daß 
sich  der  schöpferische  Born  zurückstauen  ließe ; 
er  sucht  andere  Wege  und  reißt  sich  ein  Bett, 
wenn  irgendwo  seinem  direkten  Lauf  ein  Damm 
gesetzt  wird.  Der  Damm  der  Dummheit  und 
der  kleinlichen  Gesinnung  hat  der  vollen  prak- 
tischen Auswirkung  dieses  Künstlers  ein  zu 
großes  Hindernis  bereitet,  das  er  nie  vollständig 
besiegen  konnte,  soviel  edle  Kraft  und  Über- 
zeugungskunst er  auch  an  die  Bewältigung  dieses 
unwürdigen  Widerstandes  setzte.  Allerdings 
wird  der  Strom  der  schöpferischen  Ideen  nicht 
durch  äußere  Hemmungen  unterbunden;  der 
Künstler  bucht  getreulich,  was  seiner  Intuition 
und  Schöpferkraft  erschlossen  ward;  was  die 
Musen  ihrem  Liebling  beschert,  kann  nicht  ver- 
loren gehen,  soweit  es  der  Künstler  mit  sich 
und  seinem  Genius  innerhalb  der  vier  Wände 
seines  Ateliers  zu  tun  hat.  Aber  es  ist  ein  an- 
deres, ob  ein  Dichter,  Musiker  oder  Maler  in 
der  Vereinsamung  schafft,  oder  ein  Architekt. 
Dichtung,  Malerei,  Musik  mögen  von  der  Mit- 
welt unbedankt  bleiben;  sie  leben  sobald  sie 
geschaffen  sind,  und  der  verdiente  Lorbeer 
bleibt  nicht  aus,  wenn  er  auch  spät  kommen 


mag.  Der  Architekt  hingegen  schafft  in  Stein 
und  Eisen  und  schlimm  genug  ist  es,  wenn  sein 
Ideenwerk  verdammt  ist,  Papier  zu  bleiben. 
Gewiß  ist  es  auch  dann  nicht  ganz  verloren,  die 
Späteren  werden  aus  dieser  Fundgrube  schöp- 
fen und  auswählen,  was  ihnen  paßt.  Doch  ist 
es  nicht  einerlei,  wer  baut,  der  Meister  oder 
der  Epigone.  Und  Meister  Otto  Wagner  hat 
viele  seiner  schönsten  Baugedanken  nicht  bauen 
dürfen,  weil  es  seine  engeren  Zeitgenossen  nicht 
gewollt  haben.  Das  ist  seine  Tragödie.  Er  hat 
zwar  bei  allen  großen  Konkurrenzen  den  ersten 
Preis  davongetragen,  den  Auftrag  aber  haben 
andere  bekommen,  die  im  Vergleich  mit  ihm 
Schwächlinge  waren.  Man  fürchtete  ihn,  der 
jedem  Kompromiß  abhold  war  und  sich  zu  kei- 
ner der  gefälligen  Konzessionen  herbeiließ,  die 
die  Mitwelt  zur  Bedingung  stellt,  die  aber  von 
der  Nachwelt  dem  Künstler  nie  verziehen  wer- 
den. Und  Wagner  meinte  es  zu  ehrlich  mit  seiner 
Kunst.  Er  dachte  sie  bis  zu  den  letzten  Kon- 
sequenzen durch,  und  darum  ward  er  der  größte 
Baukünstler,  wie  quantitativ  gering  auch  das 
scheinen  mag,  was  er  von  seinen  zahllosen  Ent- 
würfen und  Konkurrenzen  ausführen  durfte. 
Um  die  Ausmaße  dieses  Riesen  zu  erfassen,  der 
wie  ein  Atlant  mehrere  Weltgebäude  von  Kunst- 
epochen auf  seinen  Schultern  trug  und  mit  jeder 
spielend  fertig  wurde,  muß  man  sich  vergegen- 
wärtigen, daß  Wagner,  der  1840  in  Wien  ge- 
boren war,  in  seiner  Jugend  noch  den  Einfluß 
Schinkels  spürte,  in  der  Zeit,  da  er  in  Berlin 
auf  der  Bauakademie  vorübergehend  studierte. 
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€U€R€  KAIS€RLICH€  VISIJO 

HLÖTMIOLICH  APOSTOLISCHG 

MAjeSTÄT! 


I)U  In  tkffta  vfbrfurcbr  unrcrjctcbncrcn  han?dö-unD 

'(?laj^tnt/  al^  t>cm  obcrfrnt  Srtiutjhrrm  tvn  fn^Il|tric/ 
fian?d  un^  '^ctvcviK^tm^^bvar  halfnüöjm  un^  U5- 
nt{»lid>m  ITlaJi^rtär  unfcrcr  mia-^nnPi^itcn  ftnirmn  ibrr 
d^rfurditörolic  liulöifiunö  un^  Dav  v!5rt?bniei  nntwni' 
&dbflra'  <Irfuc  tm^  inni0ftrt'*rtnbnn^(idii;dr  ju  un» 

rp  niauditm  ftanriihcvbankv  trnr  rf»  Dmt  bdmirdtm 
<iVtrai?d^dp  onr^i^nnr/^u  anrd»nUd?fr  fi3b^  tccf^nt- 
fd><rrunl>  hmifmannird»fr  i^ntirtdtlun^  fmpc»r^ufrd-- 
^ai  unt*  (cwcbl  im  .VricDcn  fll&  andi  In  MdVm  trdt- 
cr^d>fittcm^m  hriri^c  fctn  (Fdl  tu  ^a•  ^ntfnlninrt  ^<T 
fif^rddim  Itraft  bdjiitra^m.  ^ditt^crclliifj^bcn  Tm 
b<m  unfcrfr  V*ol\xe>wivt(ci>aft  nod>  bcpor/Hufi^abm^ 
Dfrm  Bcipnitl^unp  Mc  IBirarbdt  D<rr  }^abt(jrtcn  un^ 
CEndifi^rtm  aue»  Ocm  ^an^m  l>(?^Uc<Tbdrd^r.(^^^n<riv 
HajdVat  bnttcn  M<*  ^Öna^f  /  bd  £ibcnlrtbmc^a•  l^^ic- 
run^jii  rtTh^I^^^^t/ ^nf3  Der  annod?  rc>bfnDe  Itampf 
Durdi0dwmpfr  tPcrDm  mülTc/  biv  rin  VrlcDr  rrrunpm 
ift/fcr  Den  BdtnnD  Dar  Üflonardik  rid»errunD  bie  fc-. 
(tax  i5nini>lag^cn  ihrnr  un^crr^rtm  «f  nttridüun0  ocn 
bür0r.l>krf  Öfri^dOungcn  haben  in  aiicn  £änDern 
unt>  aUm  l}cv?iUc^ing>e>(ü^ici^Tcn  De«?  "Itad^fö  begri' 
rrerren  Wtt^cviyaii  jxefunDm.r»«?<  vöeruben  <fiiere  koj-- 
ferlldie  unD  h?nipndi  Bpcfronrebe  l^njefrar  auch 
von  Den  Dertrerem  De$  J^anDd^-nnD  v^eavrbdmnDee 


Die  rbtrrt>icri9lrc  iVrllchcrun^  b^l^rc^d1^f  cnr^c^m^ 
5unrt)mcn/^nO  MdVSränDc  frct-:^  Hyr^aniiee  Hennen 
fluftt>e^^en  trcrDrn^um  in  t>cm  rrbabcnm  Sintis  vf  u-- 
crerV[[a\4tnt  ju  trirttcn.Jn  unbc^irmjtcm  ^ntraum 
auf  Dir  mi\t>  unD  03nn?c  srmrrn' Wajdrär  aHTDm  t>ic 
öfTnTfidiiffbfn  üanDdö-unD  v^arcrbclmmmrtTi  jc- 
^njdt  brmübf  r<in/tbn:  bdtcn  üväfte  dnjufrtjm/uni 
Dm  HUerhöcbfreii  H^Hchtcn  ^ucrtT  ITlajtfrär  ju  cnrlprc- 
djrt}.^  Um  Dm  ^fbron  «fucrcrhaircriicbm  nnö  Uöni^ 
llfb  B;y£>rTC»lir(:bcn  iBajdrör  fammdn  ßcb  Wc  öfrcrrdcb! 
ffbrn  l^ant>d$-unD  ^ÖctDcrbcbammrtTi  mit  I»m  dnfurrin^- 
t>oUrtcn  <^indttt»nnrdim  ^n^  ^lit^i*m  inni^ftm  Buö- 
Druritr  be^cifTevtev  VcrdyrunQ  für  Die  rrbabfnc  pnl'on 
(^urrrr  kfliiVril^bm  un^  U^ni^lid^  li^pcftcli\'(i^a\  ¥Hajc^ 
ftnt/  fiir  5brf  kailVrlifbir  unD  h^ni^lirbc  Blajcftär  unff 
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In  memoriam  Otto  Wagner   Wien. 


Seine  Skizzenbücher  aus  dieser  Zeit,  die  ich 
sehen  durfte,  zeigen  unverkennbare  Spuren. 
Als  der  Jüngling  Mann  wurde,  herrschte  der 
Geist  Gottfried  Sempera.  Aber  innerhalb  dieser 
Richtung  zeigte  der  junge  Architekt  bereits 
schöpferische  Originalität.  Seine  Länderbank 
in  Wien,  die  Häuser  in  der  Stadiongasse  sind 
etwas,  das  eigentlich  schon  weit  über  den  bloßen 
Historizismus  hinausgewachsen  war.  Wagner 
war  es,  der  den  rückschauenden  Propheten 
Semper  stürzte  und  zum  Künder  und  Bringer 
der  neuen  Baulehre  wurde,  die  in  die  Zukunft 
schaute.  Der  Sachstil  ist  seine  Erfindung.  Sein 
Buch  über  „Moderne  Baukunst"  enthält  die 
ehernen  Gesetztafeln,  die  er  von  dem  Berg 
Sinai  seiner  inneren  Welt  holte  und  die  einstens 
als  das  goldene  Buch  der  Architektur  aller  kom- 
menden Zeiten  erkannt  sein  werden.  Praktisch 
zeigte  sich  seine  Neuerung  in  dem  Bau  der 
Wiener  Stadtbahn  und  in  dem  Nadelwehr  in 
Nußdorf  mit  den  bronzenen  Löwen,  darin  er 
sich  selbst  ein  Denkmal  von  unvergänglicher 
Schönheit  gesetzt  hat.  Die  moderne  Bewegung 
kündigte  sich  in  den  Sezessionen  der  Maler  und 
Kunstgewerbler  an.  Wagner  ging  entschlossen 
zu  den  Jungen  über.  Damit  war  der  Bruch  mit 
den  Zeitgenossen  geschehen.  Was  ihm  überall 
später  als  Verdienst  angerechnet  worden  wäre, 
in  Wien,  wo  man  in  diesen  Dingen  von  einer 
bornierten  Rückständigkeit  ist,  war  es  ihm  bis 
zum  Tode  nicht  verziehen.  Der  Jugendstil 
färbte  zwar  eine  Zeitlang  auf  ihn  ab,  aber  nur 
als  äußerliche  dekorative  Zutat  —  man  denke 
an  seine  Häuser  in  der  Wienzeile  —  seine  ar- 
chitektonische Struktur  konnte  davon  nicht  be- 
rührt werden;  sie  setzte  sich  vielmehr  immer 
radikaler  durch  zu  Gunsten  äußerster  Verein- 
fachung, die  nur  mehr  durch  Zweck,  Konstruk- 
tion, Material  und  Proportion  wirken  sollte. 
Charakteristik  war  sein  oberstes  Stilgesetz. 
Ausgang  für  das  Schaffen  des  Architekten  war 
nach  seiner  Überzeugung  das  moderne  Leben. 
Die  Kirche  am  Steinhof,  die  Postsparkasse  wa- 
ren Beispiele  solcher  Klärungen.  Die  Höhe 
hatte  er  in  dieser  Entwicklung  freilich  erst  in 
den  Alterswerken  gewonnen,  in  seinem  eigenen 
Haus  in  der  Döblergasse,  in  seiner  neuen  Villa 
in  Hütteldorf,  in  seinem  Lupusheim  und  nament- 
lich in  jenen  Monumentalwerken,  die  ihm  vor- 
enthalten wurden  und  um  die  der  häßlichste 
Kunststreit  entfesselt  wurde,  den  man  selbst 
in  Wien  je  erlebte,  ich  meine  das  Stadtmuseum, 


das  zuerst  am  Karlsplatz  und  dann  auf  der 
Schmelz  gedacht  war,  ferner  den  Neubau  an 
Stelle  der  Gartenbaugesellschaft  und  einige  an- 
dere Projekte,  deren  Schicksal  man  bequem  in 
meiner  1914  im  Münchener  Delphin- Verlag  er- 
schienenen ausführlichen  Monographie  über 
Otto  Wagner  nachschlagen  kann. 

Schmerzlich  ist  der  Gedanke,  was  aus  Wien 
für  eine  kaiserliche  Kunststadt  hätte  werden 
müssen,  wenn  man  einem  Genius  wie  Otto 
Wagner,  dem  größten  nach  Fischer  von  Erlach, 
freie  Hand  gegeben  hätte.  Schmerzlich  zu  sehen, 
was  an  Stelle  dessen  geworden  ist.  Und  zu 
denken ,  was  Wagner  hätte  leisten  können, 
wenn  er  etwa  in  Berlin  gelebt  und  nicht  die 
eigensinnige  Heimatliebe  gehabt  hätte,  dieser 
treulosen  Vaterstadt  die  Treue  zu  halten. 

Ein  Glück  für  ihn,  daß  er  die  Demütigungen 
und  Enttäuschungen  nie  schwer  empfand  oder 
doch  leicht  zu  nehmen  schien,  und  darin  eher 
noch  einen  Ansporn  zu  noch  größeren  Taten 
und  Ideen  fand,  als  daß  er  sich  hätte  entmutigen 
lassen.  Auch  insofern  besaß  er  Größe,  die  vor- 
bildlich wirkte  und  zur  Bewunderung  hinriß. 
Als  echter  Künstler  glaubte  er  an  sich  und  seine 
überzeitliche  Mission;  als  echter  Künstler  war 
er  gläubig  und  naiv,  ein  unüberwindlicher,  un- 
erschütterlicher, unverletzbarer  Kämpfer,  der 
aus  jeder  Niederlage  gestärkt  hervorging,  ge- 
stärkt an  seiner  eigenen  Arbeitsfreude  und 
Ideenkraft.  Er  war  mit  77  Jahren  noch  ein  opti- 
mistischer Jüngling  und  hatte  das  Zeug  hundert 
Jahre  alt  zu  werden  und  mit  neunzig  alle  Wider- 
stände gebrochen  zu  haben,  um  in  den  letzten 
zehn  Jahren  alles  einzuholen,  was  durch  fremde 
Schuld  versäumt  war.  Aber  das  unbekannte 
Schicksal  —  —  !  Seine  geliebte  Frau  starb  vor 
kaum  zwei  Jahren,  er  schien  den  Schlag  mit 
seiner  unzerstörbaren  Robustheit  überwunden 
zu  haben,  den  Kopf  voll  von  großen  Projekten. 

Doch  im  April  dieses  Jahres  sagte  er  plötz- 
lich: „Es  war  alles  umsonst".  Zum  erstenmal, 
daß  er  den  Einsatz  seines  Lebens  verloren  gab. 
Und  legte  sich  hin  um  zu  sterben.  Und  als  der 
Riesenbaum  gefällt  war,  erkannte  die  Umwelt, 
oder  erkennt  es  allmählich,  was  man  an  ihm 
verloren  hat.  Nur  war  es  wieder  zu  spät,  wie 
so  oft.  Was  Wagner  für  die  ganze  Entwicklung 
der  Baukunst  war,  ist  noch  nicht  ganz  offenbar. 
Aber  die  Zeit  ist  nicht  fern,  und  man  wird 
wissen,  daß  er  einer  der  Größten  war,  dessen 
Licht  über  den  ganzen  Erdball  dringt.  — 
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Gegenüber  den  Hervorbringungen  zeitgenös- 
sischer Kunst  begründet  einen  allgemeinen 
Einwand  leicht  der  beirrende  Zug  Unwahr- 
scheinlichkeit,  der  ihnen  nicht  selten  anhaftet. 
Von  ihr  wird  hier  freilich  nicht  im  Sinne  einer 
Betrachtung  gesprochen,  die  allerlei  Unstim- 
miges zwischen  dem  Gegenstand  und  seinem 
Bilde  festzustellen  liebt.  Der  Vergleich  zwi- 
schen Natur  und  Kunstform  kann  den  ersten 
und  letzten  Widerspruch  gegen  ein  Bild  nicht 
stützen.  Eine  Tafel,  eine  Skulptur,  ein  Blatt 
kann  sehr  gegenstandstreu  sein  und  dennoch 
der  Glaubwürdigkeit  entbehren.  Eine  Kunst- 
form mag  von  der  dinghaften  Erscheinung  des 
Gegenständlichen  sich  unmeßbar  weit  entfernen 
und  bringt  dennoch  bezwingende  Bürgschaft 
auf.  Nicht  daß  die  Werke  der  Jungen  (und  nun 
eigentUch  schon  längst  nicht  mehr  so  Jungen) 
von  einem  Komplex  sich  entfernten,  den  man 
mit  einer  nicht  gerade  genauen  Terminologie 
als  Welt  des  Gegenständlichen  bezeichnet  — 


nicht  dies  also  durfte  je  ernstliche  Ursache  zum 
Mißtrauen  geben.  Anlaß  bestand  erst  dann, 
wenn  die  Form  selbst  sich  nicht  flugsicher  in 
der  Luft  zu  halten  und  auf  Mänteln ,  über  Fit- 
tichen ,  mit  Krallen  uns  durchzutragen  ver- 
mochte. Ist  Kunst  nicht  im  Stande,  dies  zu 
leisten,  und  verheißt  es  doch,  so  gleicht  sie  dem 
Eulenspiegel,  der  die  Bürger  durch  das  Ver- 
sprechen versammelt,  er  werde  vom  obersten 
Fenster  hinabfliegen.  Sie  bliebe  witzig,  wenn 
sie  der  wartenden  Publikumsneugier  eulenspie- 
gelisch  eingestände,  sie  könne  nicht  fliegen 
und  bewundere  die  Torheit  der  Menschen,  die 
ihr  geglaubt  hätten. 

Anfänglich  wie  endlich  entscheidender  Vor- 
zug, der  immer  wieder  in  die  Augen  springt, 
bleibt  es  bei  Pechsteins  Kunst,  daß  sie,  gerade 
sie,  jederzeit  von  den  verräterischen  und  ver- 
stimmenden Zügen  so  verstandener  Unwahr- 
scheinlichkeit  frei  gewesen  ist.  Was  immer  er 
macht,  hat  irgendwie  das  Signet  der  Garan- 
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tieften.  Persönlich  gesprochen:  die  Kunst  Pech- 
steins zwingt  mich,  an  sie  zu  glauben. 

Hat  sie  dergestalt  den  Ausweis  des  Selbst- 
verständlichen, das  überredet  und  überzeugt, 
so  ist  damit  zunächst  noch  nichts  über  das  Maß 
ihrer  Tiefe  ausgesagt.  Es  wird  zuvörderst  ein- 
fach die  für  alle  weitere  Beurteilung,  für  jeden 
weiteren  Genuß  maßgebende  Grundtatsache 
ihrer  durch  sich  selbst  versicherten  Glaubhaftig- 
keit bestätigt.  Man  finde  diese  Bestätigung 
nicht  überflüssig.  Sie  ist  heute,  das  heißt  in 
einer  Welt  literarischer  Fiktionen,  die  jeden 
ursprünglichenZustand  zu  korrumpieren  drohen, 
das  elementarste  Verhältnis,  das  zwischen  einem 
Bild  und  seinem  Betrachter  überhaupt  eintreten 
kann.  In  früheren  Jahrhunderten  und  Jahr- 
zehnten mochte  es  müßig  sein,  das  Selbstver- 
ständliche als  eine  Bürgschaft  herauszuheben. 
Aber  in  unseren  Tagen  ist  das  Selbstverständ- 
liche  Ausnahme   geworden.     Wo   es   auftritt. 


STILLEBEN  »KALLAS« 


wird  es  darum  deutlicher  wie  je  als  wertbe- 
stimmende Grundlage  empfunden. 

Wenn  man  sagt,  die  neue  Kunst  habe  einen 
fabrikativen  Nerv,  so  kann  damit  nicht  eine 
unmittelbare  Ablehnung  vorbereitet  sein.  Das 
Wort  soll  eine  Definition  zeitgenössischen  We- 
sens versuchen.  Einerlei  wo  die  Quellen  liegen 
—  ob  in  der  technischen  Struktur  unserer 
Epoche,  ob  in  ihrer  organisatorischen  Betrieb- 
samkeit ,  ob  etwa  auch  in  ihrer  wunderbaren 
Geschicklichkeit,  aus  scheinbar  unbestimmten 
Aggregaten  positiv  sichtbare  und  fühlbare  Pro- 
dukte herauszuziehen  und  selbst  in  die  Bläue 
des  Himmels  mit  erfinderischen  Apparaten 
vorzustoßen :  aus  jedem  Bezug  empfing  die 
zeitgenössische  Kunst  den  unbewußten  Antrieb 
zu  willkürlich-erfinderischer,  zu  deduzierender, 
zu  eigenmächtig  umschichtender  Konfiguration. 
Es  ist  unmöglich,  daß  Pechstein,  ein  Kind  dieser 
Zeit,  von  diesen  Folgerungen  der  Zeit  unbe- 
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rührt  geblieben  wäre.  Aber  es  fällt  zugleich 
auf,  daß  seine  Kunst  dabei  die  Geschmei- 
digkeit des  Organischen,  ja  eine  naturhafte 
Flüssigkeit  und  Triebkraft  behalten  hat.  Es 
kommt  hinzu ;  Pechstein  folgte  dem  Gesetz  des 
dialektischen  Gegenspiels,  dem  seit  Defoe,  Rous- 
seau, Seume  bis  zu  Gauguin  und  über  ihn  hin- 
aus so  viele  gefolgt  sind.  Er  entfernte  sich  weit- 
hin in  die  exotische  Welt :  des  festen  Willens, 
dort  auf  viele  Jahre  zu  bleiben;  der  Ausführung 


STILLEBEN  »BLAUE  BLUMEc 

dieses  Entschlusses  auch  sicher,  hätten  ihn  nicht 
die  Wechselfälle  des  Kriegs  gezwungen,  die 
Südsee  vor  der  Zeit  wieder  zu  verlassen.  Was 
an  Ursprünglichkeit  oder  an  Drang  zu  ihr  in 
einem  Menschen  des  industriellsten  deutschen 
Landes,  Sachsens,  noch  übrig  war,  faßte  sich 
in  diesem  Willen  zur  exotischen  Welt  zu- 
sammen, steigerte  sich  in  ihm  und  erneuerte 
sich  zu  einer  wunderschönen  Frische  und  Elasti- 
zität, die  nun  wieder  auf  jene  gleichsam  fabri- 
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kative,  das  heißt  freiweg  konfigurierende  Kunst 
zurückwirkte  und  allen  seinen  Arbeiten,  auch 
den  scheinbar  künstlichen,  das  Bezaubernde 
des  Morgendlichen  lieh. 

Die  Malerei  Pechsteins  strahlt  erhellende 
und  wärmende  Erfreulichkeit  aus.  Das  Ge- 
heimnis dieser  Wohltat,  die  mit  unbefangener 
Dankbarkeit  erfüllt,  liegt  in  der  Unbefangenheit 
des  Wachstums  seiner  Kunst.  In  diesen  Zu- 
sammenhang schließt  auf  natürliche  Weise  sich 


GEMAI.DE  »MUTTER  UND  KIND< 

der  —  so  muß  man  vermuten  —  ungehemmte 
Ablauf  der  künstlerischen  Biographie  ein.  Zwar 
ist  der  Hintergrund,  von  dem  Pechsteins  Leben 
herkommt,  nicht  heiter,  und  noch  heute,  nach 
Jahren  weltläufigen  Daseins,  scheint  den  am 
letzten  Tag  des  Jahres  1881  im  Zwickauischen 
Industrierevier  Geborenen  die  Düsterkeit  einer 
sozialen  Gefangenschaft  seiner  Heimatwelt  zu 
umwittern.  Aber  die  Linie  des  reifenden  Künst- 
lerlebens vollzieht  sich  klar  und  ungebrochen. 
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Max  Pechstein. 


Bestimmende  erste  Eindrücke  werden  zuvor  in 
einer  ethnographischen  Sammlung  empfangen, 
in  die  das  Kind  gelangt.  Auf  der  Dresdener 
Akademie,  deren  Schüler  er  bis  zum  Frühling 
1907  bleibt,  hat  Pechstein  an  Gußmann  einen 
Lehrer  von  nicht  gemeiner  Liberalität.  Die 
Gründung  der  Dresdener  Künstlervereinigung 
„die  Brücke"  bringt  den  jungen  Künstler  im 
Jahre  1906  mit  einigen  der  ausgesprochensten 
Begabungen  der  neuen  Bewegung  zusammen 
und  fördert  ihn  rasch  bis  zur  Höhe  eines  frühen 
Ruhms.  1910  wird  Pechstein  Mitgründer  und 
Vorsitzender  der  neuen  Berliner  Sezession. 
Die  Fäden  dieser  ebenen  Laufbahn  werden  im 
rechten  Augenblick  maschenarlig  von  wichtigen 


und  glücklichen  Reisen  gekreuzt.  Im  Sommer 
und  Herbst  1 907  durchfährt  Pechstein  das  ganze 
Italien.  Es  ist  eine  Zeit,  in  der  die  italienischen 
Primitiven  den  jungen  Künstlern  wieder  zu  Be- 
wußtsein kommen.  Den  H^uptteil  des  Jahres 
1908  verbringt  Pechstein  in  Paris.  Man  darf 
hinzufügen,  daß  eben  damals  der  Name  des 
Henri  Matisse  eine  an  Magnetismus  reiche  At- 
mosphäre schafft.  Es  folgt  Berlin  und  nach 
Berliner  Jahren  1910  ein  Rückzug  mit  den  alten 
Freunden  Heckel  und  Kirchner  in  die  Einsam- 
keit von  Moritzburg.  Die  Sommer  1909,  1910 
und  1911  werden  auf  der  kurischen  Nehrung 
verbracht:  die  Unmittelbarkeit  einer  kaum  be- 
rührten und  viel  verheißenden  Küstenlandschaft 
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weckt  skandinavische  Instinkte,  die  mit  Munch 
verbinden,  ja  heidnische  Triebe  und  weist  über 
das  Nordländische  erstmals  ins  Exotische  hin- 
aus. Eine  zweite  italienische  Reise  führt  nach 
Rom;  eine  dritte  an  die  Adria,  dann  nach 
Florenz  und  auf  Streifzügen  durch  das  etrurische 
Land.  Die  beneidenswert  reiche  Logik ,  die 
Allseitigkeit  und  der  Erfolg  der  etwa  ersten 
sechs  Jahre  selbständigen  Daseins  werden, 
durch  ein  blühendes  Werk  geschmückt,  mit  einer 
im  Frühling  1914  angetretenen  Reise  nach  den 
Palau-Inseln  in  der  Südsee  bekrönt.  Durch 
Zwang  weder  vorangestoßen  noch  durch  Zwang 
zurückgehalten  entfaltet  sich  diese  Künstler- 
schaft auf  allen  Wegen ,  im  Reisen  wie  im  Be- 
harren, gegenüber  dem  Publikum  wie  im  eigen- 
sten Werk  mit  einem  befreiend  glückhchen,  fast 
vegetativen  Gelingen.  Dann  freilich  macht  der 
Krieg  den  tiefen  Schnitt.  Die  Gefangennahme 
durch  die  Japaner  setzt  dem  blühenden  Dasein 
auf  den  rötesten,  blauesten,  grünsten  Inseln 
ein  scharfes  Ende.  Die  Heimfahrt  über  die 
Philippinen  und  Amerika  ist  von  Gefahr  um- 
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geben.  Der  Kohlenschipper  Pechstein  landet 
zuletzt  glücklich  in  Holland.  Wie  dieser  Mensch 
und  Künstler  von  einem  glücklichen  Stern  ge- 
leitet scheint,  bleibt  er,  anders  als  Macke, 
Weisgerber,  Marc,  inmitten  der  Frontkämpfe 
vom  Tode  ausgespart.  So  sind  die  Dinge  diesem 
besonnten  Geschöpf  und  Schöpfer  wieder  zum 
Guten  gediehen,  und  das  Einzige,  was  er  heute 
im  Rückblick  beklagt,  ist  nächst  der  Unter- 
brechung seines  exotischen  Daseins  der  Verlust 
seiner  Holzskulpturen,  die  er  auf  seinen  Inseln 
gemeißelt  hat  und  irgendwo  im  fernen  Osten 
hinterlassen  mußte. 

Wohl  sieht  der  Andere  das  Leben  eines 
Menschen  immer  von  außen,  und  darum  schwer- 
lich je  ohne  Konstruktion.  Aber  versucht  er, 
dem  Plan  dieses  Lebens  nachzuspüren,  so  glaubt 
er,  nicht  anders  zu  können :  er  findet  in  dem 
Aufriß  dieses  Künstlerdaseins  ein  seltenes  Li- 
neament  des  Glücks  eingezeichnet  und  läßt  sich 
von  dieser  Erkenntnis  selbst  dann  nicht  ab- 
bringen, wenn  er  annehmen  muß,  daß  auch  diese 
Existenz  von  Bittemissen  durchritten  war,  ist 
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und  sein  wird.  Wie  die  Bilder  Pechsteins  eine 
ungewöhnliche  Annehmlichkeit  ausströmen,  so 
ist  für  den  Eindruck,  den  man  von  dem  ge- 
samten Dasein  dieses  Künstlers  empfängt,  jene 
außerordentliche  Gunst  des  Schicksals  bestim- 
mend, der  das  Wirken  seiner  Natur  und  seiner 
Kunst  so  leuchtende  Antwort  gibt. 

Die  Bilder  Pechsteins  sind  von  einem  ver- 
trauensvollen Menschen  gemalt,  der  mit  der 
erstaunlichen  Kultur  seiner  innerhalb  der  jüng- 
sten Malerei  fast  einzigartigen  Geschmacks- 
nerven das  ZuversichtUche,  das  Gläubige  eines 
Kindes  verbindet.  Wenn  ich  meinen  darf,  Ge- 
sicht, Gestalt,  Erzählung  und  Gebärden  des 
Künstlers  richtig  gesehen  zu  haben,  so  würde 
ich  sagen,  daß  er  unmittelbar  menschlich  schon 
jenes  einfache  Zutrauen  zum  Weltplan  und  zu 
der  besonderen  Vorsehung  seines  eigenen  Le- 
bens anzeigt,  das  den  geborenen  Künstler  aus- 
weist :  als  einen  Menschen  nämlich ,  der  mit 
dem  Weltganzen  innig  verknüpft  ist,  wie  die 
Pflanze  mit  dem  Boden,  und  nichts  zu  sein  be- 
gehrt, denn  ein  farbiger  Widerschein  der  zeu- 
genden Gesetze  des  Universums.  Die  produk- 
tive Gelassenheit,  mit  der  er  sein  Leben  erzählt 
und  mit  der  er,  freilich  im  Innersten  erglühend, 
wohl  auch  seine  Bilder  malt,  als  wären  sie 
bunte  Bogen,  ist  einer  der  besten  Zustände, 
die  ein  Maler  überhaupt  erreichen  kann. 

Durchwandert  man  eine  Ausstellung  von 
Werken  Pechsteins,  blättert  man  in  Zeitschriften 
oder  in  dem  erregten  Buch,  das  der  gefallene 
Dichter  Walter  Heymann  über  ihn  geschrieben 
hat,  betrachtet  man  dort  die  Bilder  und  die 
mit  loser  Verführungskunst  gezeichneten  Rand- 
einfälle, steht  man  vor  den  Mosaiken  Pechsteins 
im  neuen  Kunstsalon  Gurlitt  oder  im  Gurlitt- 
schen  Privathause  an  der  Potsdamerstraße : 
überall  scheint  das  sehr  persönliche  und  ganz 
unverkennbare  Idiom  dieses  begnadeten  Künst- 
lers von  einem  künstlerisch-kindhaften  Opti- 
mismus getragen.  Alles  scheint  vom  Segen 
dieses  Optimismus  berührt,  geebnet,  bereichert 
und  nach  ganzer  Breite,  Höhe,  Länge  bewegt: 
der  leuchtende  Positivismus  der  Farbe ,  die 
wurfhafte  Bestimmtheit  der  Komposition  und 
des  Umrisses,  des  zackigen  und  kantigen,  wie 
des  rund  oder  eliptisch  oder  schlangenhaft 
fließenden  Konturs ,  das  Anmutige  und  das 
Energische,  das  schier  modenartig  Feine  und 
Raffinierte  wie  das  primitiv  Wahre.  Keine  Ver- 
feinerung wird  durch  diesen  Optimismus  eines 
wahren  Künstlers  ausgeschlossen.  In  leichter 
Verschmelzung  verbindet  sich  mit  dem  Naiven 
dieser  Kunst  ihre  außergewöhnliche  Eleganz, 
die  unbewußt  Reize  französischer  Kunst  und 
des  Rokoko  hereinzuleiten  vermochte.   Es  bUeb 


vielleicht  nicht  ohne  Einfluß,  daß  Pechstein  im 
Anblick  des  sächsischen  Rokoko  und  zumal 
jenes  unvergleichlichen  Zwingers  groß  geworden 
ist.  Die  unendliche  Grazie  solcher  Eindrücke, 
die  zwischen  Frankreich  und  Österreich  steht, 
mußte  jedem  leichten  Instinkt  im  Künstler  rufen. 
Aber  nicht  jedem  leichten  Instinkt  allein:  son- 
dern auch  jedem  Drang  zu  frei  bildender  Ima- 
gination, zu  überlegener  bildnerischer  Erfindung 
und  wohl  auch  zu  jenem  figurenzaubernden 
Barock,  das  in  allem  Exotischen  enthalten  ist. 
Die  Chinoiserie  des  Zwingers,  die  ganze  Sphäre 
des  sächsischen  Barock  und  Rokoko  umschloß 
als  begriffenes  oder  unbegriffenes  Erlebnis  viele 
Möglichkeiten  vom  naiv  Quellenden  bis  zur 
durchgezüchteten  geschmackHchen  Absicht  der 
Vorstellung.  Aber  wiederum  faßte  sich  das  aus- 
ladende Temperament  des  Künstlers  in  einen 
zügelnden  und  ordnenden  Rationalismus.  Bei- 
des, das  Schwellende  und  das  Vernünftige 
dieser  Begabung,  mußte  auch  dazu  beitragen, 
jenes  biegsame  Talent  zur  Anpassung  an  Auf- 
gaben und  Möglichkeiten  auszubilden,  das  in 
Pechstein  von  Hause  aus  da  war  und  seiner 
Hand  heute  wie  je  in  jedem  Augenblick  einen 
sicheren  und  immer  den  richtigsten  Weg  zur 
Exekutive  wies. 

Dies  ist  für  die  Beurteilung  Pechsteins  ein 
Begriff  von  entscheidender  Bedeutung:  der  Be- 
griff der  künstlerischen  Exekutive.  In  einem 
—  selbst  für  diese  an  Talenten  so  reichen  Zeit  — 
nicht  gewöhnlichen  Maß  verfügt  Pechstein  über 
ein  ungehemmtes  bildnerisches  Leistungsver- 
mögen. Die  Sprache  gehorcht  ihm  wie  Wenigen 
seiner  Generation.  Man  kann  füglich  nicht 
sagen,  daß  er  ein  Stammler  sei.  Befreiter  Poet 
ist  er,  dem  weder  Strophe  noch  Reim  versagt. 
Ihm  ist  vergönnt,  auszusprechen,  was  seine 
Sinne  und  seine  Phantasie  bewegt.  Seine  Sinne 
sind  so  frisch  wie  empfindlich,  die  Dichtungen 
seiner  Phantasie  so  bunt  wie  deutUch  und  ge- 
lenkig, seine  unmittelbaren  Wahrnehmungen 
aufs  Neue  so  zuversichtHch  wie  dinglich  exakt. 

So  spreizt  sich  mir  das  fächergleiche  Bild 
dieser  Künstlerschaft.  Ich  finde  in  ihr  bukolische 
Entzückung.  Sie  bietet  mir  in  einer  durch  Pro- 
bleme und  schlechte  Nerven  auseinandergequäl- 
ten Welt  die  erfrischende  Flora  der  Idylle,  die 
tief  befriedigende  Schönheit  des  Eindeutigen, 
zieht  rings  um  mich  einen  Fries  von  blumen- 
artiger Natürlichkeit. 

Es  ist  kurios,  wie  Empfindungen  und  Urteile 
über  einunddenselben  Künstler  auseinander- 
fahren. Man  liest  einen  Aufsatz,  in  dem  mit 
viel  talmudistischer  Umständlichkeit  über  das 
Tatsächliche  des  Phänomens  Pechstein  stau- 
nenswert wenig  ausgesagt  wird  —  es  sei  denn 
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die  immerhin  groteske  Theorie:  das  Leise, 
Zarte,  Abgestufte  liege  Pechstein  nicht;  er  sei 
derb,  massig,  brutal.  Wer  an  Pechstein  Bruta- 
lität empfinden  kann,  hätte  wohl  für  Nolde  keine 
Worte  mehr  übrig.  Innerhalb  der  Abmessungen 
des  Expressionismus  ist  Pechsteins  Malerei  un- 
gefähr das  geschmacklich  Differenzierteste,  das 
es  gibt.  Zu  einer  näheren  Diskussion  könnte 
Heymanns  Buch  über  Pechstein  reizen.    Es  be- 
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tont  in  einem  für  mein  Gefühl  übertreibenden 
Maß  das  Dramatische  bei  Pechstein:  die  soge- 
nannte expressionistische  Aktivität.  Es  ist  aber 
sicher,  daß  auf  diese  Weise  jedenfalls  ein  Pro- 
blem berührt  wird.  Man  könnte  es  so  formu- 
lieren: wie  nahe  hängt  Pechstein  mit  Munch 
und  Van  Gogh  zusammen  ? 

Dies  ist  keine  Frage,  daß  Pechsteins  Malerei 
etwas  sehr  Potenziertes  ist.   In  ihr  werden  nicht 
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nur  Sträuße  gebunden,  sondern  auch  Leiden- 
schaftlichkeiten zusammengerafft.  Sie  ist  nicht 
bloß  voll  von  bändigendem  Geschmack,  son- 
dern auch  violent  und  radikal.  Wie  man  aber 
vor  den  vibrierenden  Dingen  des  zeitgenössi- 
schen Augenblicks  sich  nicht  unterfangen  kann, 
das  Absolute  und  Endgültige  über  einen  Künst- 
ler und  seine  Kunst  auszusagen,  vielmehr  da- 
mit sich  begnügen  muß,  die  durch  viel  Impon- 
derabilien des  Augenblicks  mitbestimmten  Re- 
flexe, die  man  zurückspiegelt,  unverpflichtend 
zu  bekennen  —  auf  die  Gefahr,  daß  man  die 
eigene  Subjektivität  über  den  tatsächUchen  Be- 
stand eines  Kunstwerks  allzu  beschwingt  hin- 
wegtrage: so  erscheint  mir  letzten  Endes  in 
Pechsteins  Werk  und  Begabung  nicht  so  sehr 
das  Dämonische  als  das  Liebenswürdig-Schöne, 
weniger  das  Metaphysische  als  die  zu  blumiger 
Pracht  angefeuerte  Sinnlichkeit.  Seine  Malerei 
hat  Romantik;  vor  allem  Romantik  der  Farbe. 


MOSAIK  »ANBETUNGt 


Diese  Romantik  hat  eine  über  die  nur  pigmen- 
täre  Schönheit,  über  Koloristik  und  dergleichen 
weit  hinausgeführte  geistige  Ausdruckskraft  — 
eben  jene,  die  von  der  gegenwärtigen  Malerei 
so  leidenschaftlich  angestrebt  wird.  Allein  für 
mein  persönliches  Gefühl  ist  diese  Romantik 
nicht  gefährlich,  diese  Ausdruckskraft  nicht  zer- 
schmetternd, die  Elektrizität  dieses  Malens, 
Zeichnens,  Modellierens,  die  den  Nerven  eine 
penetrante  Erregung  bringt  und  die  Gedanken 
zu  Freude  und  Freiheit  emporschnellt,  zuletzt 
nicht  tödlich.  Heymann  sagt  von  Pechstein  das 
schöne  Wort:  man  müsse  zeigen,  „daß  Pech- 
steins Bilder  in  der  Sphäre  des  Lyrischen  an- 
heben und  in  der  des  Dramatischen  enden". 
Man  könnte  hinzufügen:  des  Dramatischen 
sicherlich,  aber  gewiß  nicht  des  Tragischen ;  und 
zuletzt  vielleicht  mit  anmutsvollen  Verschling- 
ungen  dennoch  wieder  in  der  Sphäre  des 
Idyllisch-Schönen  hineinreichen. 
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Wird  an  dieser  Stelle  schon  eine  zwar  nicht 
sichere,  aber  wahrscheinliche  oder  mögliche 
Grenze  der  Kunst  Pechsteins  angedeutet,  so 
könnte  noch  ein  ergänzendes  Wort  am  Platze 
sein,  das  eine  der  problematischen  Seiten  der 
jüngeren  Kunst  überhaupt  betrifft.  Sie  ent- 
behrt auf  den  meisten  Gängen  jener  idealen 
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Plastizität,  die  keinem  guten  Bild  Manets  fehlt 
und  die  bei  Renoir  ins  exotisch  Faszinieren- 
de ,  bei  Cezanne  ins  Geisterhafte  gesteigert 
wurde.  Diese  flüchtige  Anmerkung  mag  an 
dieser  Stelle  als  kritischer  Einschuß  genügen ; 
das  Problem  ist  zu  allgemein,  um  in  ausschließ- 
licher Verbindung  mit  dem  Namen  Pechstein 
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erörtert  zu  werden.  Allerdings  scheint  gerade 
Pechsteins  neuere  Entwicklung  besonderen  An- 
laß zubieten,  auf  dies  Problem  zurückzukommen. 
Seine  neuesten  Bilder  bereiten  eine  malerische 
Differenzierung  vor,  die  unmittelbar  auf  das 
Erbe  des  Impressionismus  zurückgreift.    Hey- 
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manns  Buch  wird  mit  einer  Abfertigung  des 
Impressionismus  eingeleitet,  die  nie  sehr  richtig 
war,  aber  heute  schon  in  ihrer  unbekümmerten 
polemischen  Enge  erkannt  wird.  Daß  Pechstein, 
dessen  Kunst  sichthch  ganz  unmittelbar  und 
organisch    aus    dem   Impressionismus    heraus- 
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wuchs,  das  Akquisit  des  Impressionismus  neuer- 
dings zu  befestigen  beginnt,  ist  nur  ein  Beweis 
mehr  für  den  breiten  Unterbau  seiner  Begabung, 
Kontinuität  und  Tradition  sind  immer  stärkere 
Gründe  als  die  Programmatik  des  Richtungs- 
mäßigen. Pechstein  zu  einem  Richtungsspezia- 
listen machen  heißt  ihn  einschränken.  Er  ist 
ein  Künstler  in  dieser  Zeit.    Das  ist  alles. 

Für  die  konkrete  Arbeit  am  Bilde  gestaltet 
sich  die  Frage  seiner  Berufenheit  zur  Kunst 
technischer,  aber  darum  nicht  einfacher.  Die 
jüngere  Malerei  hat  die  spezifischen  Möglich- 
keiten der  Öltechnik  vollkommen  preisgegeben. 
Es  ist  nur  logisch,  daß  sie  darum  nach  anderen 
Techniken  ausgreift.  Pechstein  hat  viel  mit 
Kasei'afarben  gemalt  und  hat  sich  neuerdings 
in  der  Glasfenstermalerei  und  im  Glasmosaik 
neue  technische  Unterlagen  geschaffen.  Die 
schönen  Glasfenster  der  Gurlittschen  Wohnung 
an  der  Potsdamerstraße  in  Berlin  und  die  von 
Heinersdorff  sehr  gut  aufgeführten  Glasmosaiken 
im  neuen  Kunstsalon  Gurlitt  —  bei  denen  man 


nur  bedauert,  daß  die  Mosaiksteine  in  ihrem 
grauen  Putzgrund  erscheinen,  anstatt  daß  dem 
Wesen  des  Mosaiks  gemäß  das  ganze  Feld  mit 
Steinchen  durchgearbeitet  wäre  —  ergeben  das 
Bild  einer  auffallenden  Übereinstimmung  zwi- 
schen Technik  und  künstlerischer  Formidee. 
Es  ist  möglich,  daß  die  jüngere  Malerei  sich 
gerade  in  solchen  Techniken  vollenden  müßte  — 
die  sehr  falsch  eingeschätzt  wären,  wenn  man 
ihnen  bloß  einen  oberflächlich  aufgefaßten  Wert 
des  Dekorativen  zuspräche.  Indes,  es  ist  auch 
die  Perspektive  gegeben,  daß  die  jüngere  Malerei, 
von  Führern  wie  Pechstein  geleitet,  den  Reich- 
tum der  malerischen  Überlieferungen  über- 
nehmen wird,  der  die  besondere  Leistung  von 
Jahrhunderten  abendländischer  Kunst  geworden 
ist.  Auf  keinem  Feld  ist  der  Begriff  des  Fort- 
schritts eine  so  unerträglich  banale  Kategorie 
wie  in  der  Kunst.  Der  höchste  Ruhm  jedes 
Künstlers  ist  es  von  jeher  gewesen  und  wird 
es  immer  sein,  zur  Einheit  alles  Schönen  mit 
Anstand  einen  Beitrag  geliefert  zu  haben,  w.  h. 
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Unter  den  in  jugendlicher  Vollreife  stehenden 
Künstlern  der  Berliner  Sezession  nimmt  der 
Maler  und  Graphiker  Robert  F.  K.  Schultz 
eine  sehr  geachtete  Stellung  ein.  Der  aus 
Dresden  gebürtige  Künstler  ist  Sohn  des  dor- 
tigen Kammervirtuosen  und  Hofpianisten  Prof. 
Herrmann  Scholtz  und  trägt  auch  von  der 
ungarischen  Mutter  her  Künstlerblut  in  den 
Adern.  Ein  Oheim  in  Budapest,  Robert  Nad- 
le r,  übernahm  den  ersten  Kunstunterricht  des 
begabten  Knaben,  der  später  bei  Pohle  in 
Dresden  und  bei  Marr  in  München  die  akade- 
mischen Weihen  erhielt.  Also  eine  in  jeder 
Hinsicht  begünstigte,  ruhig  und  normal  verlau- 
fende Jugendzeit,  ohne  aufreibende  Kämpfe, 
ohne  wirtschaftliche  Sorgen,  innerhalb  einer 
künstlerisch  gestimmten  Umgebung.  Mit  durch- 
aus geschonten  Nerven,  ein  starker  hochauf- 
geschossener blonder  Jüngling,  konnte  Robert 
Scholtz  in  seinen  Beruf  eintreten:  das  Leben 
lag  glatt  und  lächelnd  vor  ihm.  Und  es  hielt 
ihm,  was  es  ihm  versprach.   Eine  glückliche  und 


ruhige  Ehe,  der  einzig  der  Kindersegen  ver- 
wehrt blieb,  brachte  ihn  in  die  sorgenloseste 
und  unabhängigste  Lage  und  in  seiner  mit  höch- 
stem Komfort  ausgestatteten  Villa  im  Berliner 
Grunewald  (publiziertInnen-Dekoration,  Januar 
1916),  die  er  sommersüber  mit  seinem  Land- 
haus in  Landsberg  am  Lech  zu  vertauschen 
pflegt,  sowie  auf  vielen  und  weiten  Studien- 
reisen, die  ihn  bis  Irland  und  Marokko  führ- 
ten, konnte  der  Künstler  das  Leben  getrost  an 
sich  heranbranden  lassen.  Er  durfte  sich  völlig 
ungestört  seinen  innersten  Neigungen  und  schaf- 
fenslustigen Trieben,  als  freier  Mann,  über- 
lassen. Wäre  Scholtz  eine  leichte  Natur  oder 
ein  schwelgerisch  zu  Genüssen  drängender 
Mensch,  die  äußere  Gunst  dieses  Geschickes 
hätte  sich  leicht  in  höchste  Ungunst  wandeln 
können.  Aber  mit  einem  schwerblütigen  be- 
dächtigen Temperament  ausgestattet ,  immer 
eher  zum  Grübeln  und  Zaudern  als  zu  raschem 
Ansichraffen  geneigt,  fand  Scholtz  in  sich  selber 
das  Gegengewicht  zu  dem  Allzuverführerischen 
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seiner  äußeren  Lage  und  ich  habe  ihn  ein  wenig 
im  Verdacht,  daß  er  sich  die  Dinge  zuweilen 
schwerer  macht,  als  unbedingt  geboten  ist.  So 
steht  er  als  ein  durchaus  ernster,  warm-stre- 
bender  Mann  in  seiner  Kunst  und  nur  das  Eine 
bleibt  als  deutlich  fühlbarer  Niederschlag  äuße- 
rer Umstände  erkennbar:  daß  diesem  Künstler 
jener  kämpferische  Zug,  der  oft  die  Physiogno- 
mien so  scharf  herausschleift,  völlig  fehlt  und 
daß  von  seinen  Schöpfungen  eine  umfriedete 
Geruhsamkeit  ausströmt,  die  auch  im  Beschauer 
ein  Gefühl  gelassener  Empfangsbereitschaft  aus- 
löst. — •  Innerhalb  des  oft  überhitztenTempos  der 
modernen  Kunstentwickelung  und  des  von  um- 
stürzlerischem Drange  erfüllten  Ansturms  junger 
Kräfte  ist  eine  von  äußeren  Rücksichten  unbe- 
wegte, frei  und  offen  das  Gute  ergreifende, 
Vergangenheit  und  Kommendes  vorurteilslos 
abwägende  Persönlichkeit  wie  Robert  Scholtz 
als  eine  Art  von  Regulator  dankbar  zu  be- 
grüßen. Er  ist  kein  Heißsporn,  der  sich  mit 
unkritischer  Begeisterung  allemal  dem  Neuesten 
überantwortet  und  von  jeder  Modebewegung 
ins  Schlepptau  nehmen  läßt;  noch  auch  ein  Ab- 
lehnender und  Verschlossener,  der  den  über- 


LITHOGRAPHIE   »BEI  BELGERN,  ELBE« 


schäumenden  Jugendsaft  kaltsinnig  beiseite- 
schiebt und  überall  die  geheiligte  Tradition 
predigt.  Vielmehr  geht  er,  voll  Duldsamkeit 
für  Andersstrebende,  ja  mit  Freude  an  der  Ex- 
perimentierkunst unserer  Jüngsten,  für  seine 
Person  den  gesicherten  wohlgebahnten  Weg 
vertrauensvoller  Naturannäherung,  stets  be- 
dacht, aus  der  Fülle  sich  durchkreuzender  Ein- 
drücke dasjenige  herauszuschälen,  was  Größe, 
Einfachheit,  Monumentalität  verspricht. 
So  darf  man  ihn  vielleicht  einen  Gemäßigt- 
Modernen  nennen,  gleichsam  einen  Links- 
Nationalliberalen  der  neueren  Kunstbe- 
wegung, und  jedenfalls  einen  Mann,  der  sich 
dafür  entschieden  hat,  nie  Geschmackloses  von 
sich  zu  geben.  — 

Diese  Darlegungen  wollen  Scholtz  nur  auf 
einem  Schaffensgebiete  begleiten,  das  freilich 
sein  hervorragendstes  genannt  zu  werden  ver- 
dient: auf  dem  der  Graphik.  (Was  er  als 
Maler  und  in  Farben  zu  leisten  vermag,  wird 
vielleicht  ein  andermal  darzulegen  sein.)  Er 
fußt  hier  auf  guten  Überlieferungen  und  es  ist 
sein  Verdienst,  sich  diese  mit  hingebendem 
Fleiß  voll  zu  eigen  gemacht  und  zum  Ausdrucks- 
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mittel  einer  persönlichen  Vortragsgabe  ver- 
wertet zu  haben.  Sowohl  auf  dem  Gebiet  der 
Radierung  wie  der  Lithographie  hat  Scholtz 
ganz  Hervorragendes  geleistet  und  längst  ein 
Werk  zusammengebracht,  das  die  Hundertzahl 
beträchtUch  übersteigt.  Seine  Themen  sind  vor- 
wiegend Landschaften,  zumal  aus  Sachsen, 
Bayern,  Norditalien  und  England;  fer- 
ner, auf  landschaftlichem  Hintergrunde,  cha- 
rakteristischeMenschenansammlungen  (Ge- 
fangenenlager u.  dergl.);  sodann  Köpfe  so- 
wohl von  Volks-  und  Rassetypen  wie  auch  von 
Gelehrten,  Künstlern  und  sensiblen  Damen; 
endlich  Tierstudien.  Überall,  wie  man  sieht, 
dient  die  Natur  als  Vorlage,  die  mit  freier  Emp- 
findung nachzugestalten,  diesen  Künstler  voll 
befriedigt.  Auf  Phantastisches,  Gedankliches, 
Dekoratives  sich  einzulassen ,  fehlte  bisher 
jeglicher  Antrieb.  Es  dürfte  auch  außerhalb 
der  Scholtzschen  Schaffenssphäre  liegen  und 
braucht  darum  nicht  vermißt  zu  werden. 


LITHOGRAPHIE   »ITALIENISCBE  LANDSCHAFT« 

Natur  als  Lehrmeisterin:  das  ist  vor 
allem  Menzels  künstlerisches  Vermächtnis.  An 
Menzel  hat  daher  Scholtz  instinktiv  ange- 
knüpft, als  er  in  frühen  Bildnisstudien  den 
menschlichen  Kopf,  vornehmlich  an  älteren  Mo- 
dellen, in  Struktur  und  Bildung  aufs  lebendigste 
herauszuarbeiten  unternahm.  Und  es  ist,  wenn 
ein  Zufall,  so  ein  sinnvoller,  daß  eine  seiner 
ersten  Gravüren  den  Altmeister  Menzel  selbst, 
auf  der  Straße  vom  Rücken  her  erhascht,  in 
gutsitzenden  Strichen  festhält.  Doch  von  der 
für  modernes  Empfinden  oft  überscharfen  Art 
des  altpreußischen  Lehrmeisters  machte  der 
junge  Sachse  bald  vöUig  sich  los  und  folgte  im- 
pressionistischen Anregungen,  die  ihn  zu  einer 
mehr  malerisch-weichen  Behandlungsweise 
anleiteten.  Nicht  volle  Genauigkeit  zu  erzie- 
len als  vielmehr  eine  suggestive  Auslese 
charakterisierender  Andeutungen  und 
Grundlinien  zu  treffen,  im  übrigen  aber  die 
„Kunst  des  Weglassens "  zu  üben,  wurde 
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immer  gebieterischer  Schultzens  künstlerisches 
Ziel.  Hierdurch  eignet  seinen  Arbeiten  eine 
äußerst  wohltuende  Delikatesse,  bei  der  oft  die 
Empfindung  direkt  zu  Geist  wird,  wenn  etwa 
aus  spärlichsten  Linienkritzeleien  und  gutge- 
wählten Tongegensätzen  ein  völlig  illusionisti- 
sches Bild  sich  ergibt.  Max  Liebermann  und 
vielleicht  vor  allem  Hubert  Herkomer  haben 
den  jungen  Künstler  auf  diesem  Wege  aufs  för- 
derlichste geleitet.  Dies  zeigt  sich  ganz  beson- 
ders in  den  radierten  und  lithographier- 
ten Bildnissen,  die  bei  Scholtz  von  hoher 
künstlerischer  Kultur  zeugen  und,  ohne  je  ins 


LITHOGR.   »GEH.-RAT  V.  WALDEYER-HARTZ€ 


Epigrammatische  sich  zu  verlieren,  das  Indivi- 
duell-Ausschlaggebende mit  Treffsicher- 
heit zu  betonen  wissen.  Prachtvolle  Köpfe,  die 
keinen  Vergleich  zu  scheuen  brauchen ,  hat 
Scholtz  in  reicher  Auslese  sich  aus  Gefangenen- 
lagern geholt  und  alle  exotischen  Typen,  vom 
nördlichsten  Russen  an  bis  zum  schwärzesten 
Sudanneger,  in  Schwarzweiß-Technik  malerisch 
erfaßt.  Wie  er  einen  markanten  Gelehrtenkopf 
herausmeißelt,  zeigt  unsere  Wiedergabe  des 
lithographierten  Geheimrats  Professor  von 
Waldeyer-Hartz,  des  berühmten  Anatomen ; 
und  als  zarteste  künstlerische  Handschrift,  so 
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schmeichlerisch  in  der  Empfindung  wie  über- 
zeugend in  der  Gestaltung,  präsentiert  sich  die 
lesende  Dame,  in  der  der  Künstler  seine 
Gattin  gleichsam  verstohlen  erspäht  hat. 

Doch  vielleicht  in  noch  höherem  Maße  spricht 
Robert  Scholtz  sein  künstlerisches  Wesen  aus, 
wo  er  auf  Radierungen  und  Lithographien  als 
Landschafter  vor  uns  hintritt.  Erhathier  eine 
Reihe  von  Blättern  geschaffen,  die  als  anmuten- 
der Wandschmuck  weiten  Eingang  zu  finden 
verdienen.  Scholtz  gehört  nämlich  zu  denjenigen 
Graphikern,  die,  nach  des  Engländers  Bran- 
gwyn  Vorgang,  einem  bestehenden  Vorurteil 
zum  Trotz,  wieder  die  großen  Formate  be- 
vorzugen. Das  galt  lange  Zeit  für  völlig  unzu- 
lässig und  selbst  heute  noch  pflegt  sich  die 
Praxis  der  meisten  hiernach  zu  richten.  Auch 
Scholtz  begann  mit  kleinen  Blättern,  etwa  von 
6  :  6  cm,  oder  von  10:  15,  allenfalls  von  25  :  20. 
Indes  um  1910  herum  brach  er  mit  dieser 
Übung  und  wählte  für  beide  Techniken  Platten 
von  einem  Umfange  wie  35  :  26,  50  ;  40,  60  :  48, 
ja  er  stieg  in  vereinzelten  Fällen  bis  auf  58,5  : 
78,5  und  (in  einer  Gardaseelandschaft)  auf  das 
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Kolossalmaß  von  78:  118,5  cm.  Man  verzeihe 
diese  Zahlenangaben.  Für  den,  der  sie  zu  lesen 
versteht,  werden  sie  nicht  trocken  sein.  Jeden- 
falls zeigen  sie,  in  welcher  Richtung  sich  un- 
seres Künstlers  darstellerischer  Ehrgeiz  be- 
wegt; vor  allem  auf  Landschaftsradierungen, 
doch  nicht  selten  auch  bei  Porträtwiedergaben. 
Die  hier  ganzseitig  abgebildeten  Blätter  gehören 
sämtlich  zu  denen  größten  Formates  und  kom- 
men erst  als  solche  voll  zu  ihrer  Geltung. 

Scholtz  als  Landschafter  dichtet  gleichsam 
mit  dem  Räume.  Er  versteht  sich  auf  die  sel- 
tene und  schwere  Kunst,  die  leere  Platten- 
fläche, durch  weise  angebrachte  Schattenpartien 
und  sicher  gezogene  Umrißlinien,  raumbil- 
dend zu  verwerten.  Ein  vorzügliches  Beispiel 
hierfür  ist  der  hier  abgebildete  Chiemsee  mit 
Fraueninsel,  wo  Wasserfläche  und  Himmels- 
wölbung gleichsam  durch  ein  Nichts  wieder- 
gegeben sind.  Oder  man  sehe  das  herrliche 
Blatt  der  sturmbewegten  Pappel.  Wie  ein 
gespenstischer  Riesenrabe  ballt  sich  in  schwan- 
ken Massen  der  einsame  Baum  vor  dem  weißen 
Himmel.    Man  hört  den  Wind,  der  hindurch- 
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pfeift,  sieht  das  Auf-  und  Niederschlagen  der 
Zweige  und  Äste.  Doch  wie  wenig  ist  hier 
eigentlich  gemacht  —  das  Wenige  freilich  wie 
ausdrucksvoll!  Nur  hohes  Kunstvermögen 
bringt  dergleichen  zustande.  Ganz  leise  Ab- 
stufungen der  Tonwerte  schaffen  den  Eindruck 
des  Atmosphärischen  —  eine  Ausdrucksweise, 
in  der  Scholtz  es  zur  Meisterschaft  gebracht 
hat.  Aber  freilich,  ohne  daß  er  damit  prunkt. 
Er  zeigt  sein  gereiftes  Können  dem  Kenner, 
ohne  sich  zu  Virtuosenmätzchen  hinreißen  zu 
lassen.  Man  studiere  daraufhin  ein  Blatt  wie 
„Dampfer  im  Trockendock".  Wie  ist  da 
mit  rein-zeichnerischen  Mitteln  eine  große 
Skala  von  Tonwerten  erzeugt  und  in  sach- 
licher Weise  zur  Erzeugung  von  Bildillusion 
verwertet.  — 

Dies  ist  das  Vornehme  bei  Robert  F.  K. 
Scholtz,  daß  er  als  Radierer  und  Lithograph 
stets  aufrichtiger  Zeichner  bleibt.  Alle 
billigen  und  oft  sehr  wirksamen  Mittel  zur  Er- 
höhung des  malerischen  Eindrucks,  Aquatinta 
z.  B.,  verschmäht  er.  Er  ist  ein  Anhänger  der 
Radierung  als  reiner  Ätzkunst,  so  wie  sie 
für  alle  Zeiten  in  klassischer  Weise  von  Rem- 
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brandt  begründet  wurde.  Und  weil  er  ein 
unabhängiger  Mann  ist,  der  sich  seine  Arbeits- 
gelegenheiten schaffen  kann,  wie  er  sie  braucht, 
so  hat  er  sich  in  seinem  Hause  für  seine  Zwecke 
eine  wahrhaft  vorbildliche  und  vielbeneidete 
Werkstatt  geschaffen,  mit  Ätzraum  und  Preß- 
raum und  allen  praktischen  Bequemlichkeiten. 
Hier  arbeitet  der  Künstler  und  besorgt  jede 
wichtigere  Handreichung  selber,  um  so  auch 
das  Druckverfahren  mit  künstlerischer 
Gewissenhaftigkeit  zu  üben.  Er  steht  hier 
in  einer  Linie  mit  den  Edelsten  der  Kunst,  die 
es  niemals  verschmäht  haben  —  auch  Hand- 
werker zu  sein.  — 

Anmerkung.    Die  Wiedergabe  der  graphischen 
Werke  erfolgt  mit  Genehmigung  der  Hofkunsthand- 
lung Amsler  &  Ruthardt,  Berlin. 
Ä 

Es  ist  einem  jeden  vergönnt,  seinen  eigenen  Ge- 
schmack zu  haben;  und  es  ist  rühmlich,  sich  von 
seinem  eigenen  Geschmack  Rechenschaft  zu  geben 
suchen.  Aber  den  Gründen,  durch  die  man  ihn  recht- 
fertigen will,  eine  Allgemeinheit  erteilen,  heißt  aus 
den  Grenzen  des  forschenden  Liebhabers  heraus- 
gehen und  sich  zu  einem  eigensinnigen  Gese^geber 
auswerfen LESSINO. 
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Wir  haben  heute  keine  Kunst  mehr,  die  auf 
den  Gemeingeist  richtungsbestimmend 
einzuwirken  vermag.  Die  heutige  Kunst  ist 
vereinsamt,  beziehungslos.  Es  fehlt  ihr  das 
Bindende,  das  Vermittelnde  zwischen  Volk  und 
Künstler,  zwischen  Produzierendem  und  Auf- 
nehmendem. Eine  solche  Vermittlermission 
oblag  zu  Zeiten  völkischer  Hochkultur  dem 
Handwerk.  Aus  der  gleichen  Tendenz  ist 
vielleicht  unser  heutiges  Kunstgewerbe  empor- 
geblüht. Auch  ihm  war  zu  Anfang  wesent- 
lichstes Richtmaß,  die  brache  Kluft  zwischen 
Kunst  und  Volk  auszufüllen.  Brücken  zu  wölben, 
Annäherungen  undlebendige  Wechselwirkungen 
zwischen  beiden  zu  schaffen  und  im  Volke 
wieder  ein  einheitliches  Stilempfinden  wachzu- 
rufen, eines,  das  wieder  hinauszuführen  ver- 
mochte aus  der  trägen  Unkultur  und  Geschmack- 
losigkeit des  mechanischen  Alltages,  hinan  zu 
den  tiefsten  Quellen  aller  wahren  Kultur:  zu 
einer  völkisch-fundierten  Kunst,  die  Ausdruck 
einer  Gesamtheit  darstellte. 

Diese  Mission  hat  das  Kunstgewerbe  so  gut 
wie  nicht  erfüllt  und  wir  sehen  uns  in  unseren 
Hoffnungen  vielfach  bitter  enttäuscht.  Mag  sein, 
daß  das  an  der  zunehmenden  Industrialisierung 


unseres  Kunstbetriebes  überhaupt  lag,  zum 
Großteil  aber  trifft  hier  leider  auch  die  Künstler 
die  Schuld.  Die  gewaltsame  Einstellung  auf 
das  veroberflächlichte  Massenbedürfnis  und  die 
damit  notwendig  mitgehende  Außerachtlassung 
aller  ehrlich- künstlerischen  Tradition,  sowie  die 
noch  immer  mit  aller  Hartnäckigkeit  vertretene 
Ansicht,  Kunstgewerbebetätigung  sei  bestenfalls 
ein  belangloser  Notbehelf,  auf  dessen  Gefilden 
sich  jeder  irgendwie  geschickte  Macher  feixend 
und  schnörkelnd  bauernfängerisch  tummeln 
könne,  haben  diesen  Kunstzweig  und  besonders 
seine  größere  Hälfte,  das  Kleinkunstgewerbe, 
so  mißkreditiert.  Nur  durch  solche  Ahnungs- 
losigkeit  konnte  der  heute  auf  diesem  Gebiete 
so  überreich  wuchernde  Mischmaschkitsch  groß- 
gezogen werden  und  gerade  hier  fehlen  noch 
immer  die  stilweisenden,  sichtenden,  neube- 
lebenden Kräfte.  — 

Von  solcher  Öde  ist  besonders  unsere  heutige 
Buchgewandungskunst  heimgesucht,  ja  wir  glau- 
ben sogar  kaum  zu  hoch  gegriffen  zu  haben, 
wenn  wir  behaupten,  daß  mit  Ausnahme  eines 
kleinen  Teiles,  allerdings  mehr  technisch  vollen- 
deter Stücke  dieser  Art,  fast  gar  keine  derartigen 
Erzeugnisse,  die  den  Anspruch  auf  rein  künst- 
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lerische  Einwertung  erheben  können,  zu  finden 
sind.  Denn  gerade  das  Gewand  des  Buches, 
dieser  in  sich  abgeschlossenen  Einheit,  verlangt 
vom  gestaltenden  Künstler  eine  von  vornherein 
gesteigertere ,  selbständige  Einfühlungs-  und 
Abstraktionsfähigkeit,  die  eine  zutiefst  entsinn- 
lichte, geistige  Ausdrucksart  zur  Folge  hat,  deren 
bildnerische  Ausvkfirkung  uns  beim  ersten  Be- 
sehen in  die  Sphäre  des  Symbolischen  zu  heben 
vermag.  Die  eminent  schwerere  Aufgabe,  die 
der  Charakter  des  Objektes  hier  an  den  For- 
menden stellt,  fordert  ein  völliges  Ausschalten 
der  sinnlich-illusorischen  Tendenz;  es  gilt  hier, 
um  es  mit  anderen  Worten  und  zusammen- 
fassender zu  sagen,  nicht  mehr  mit  Hilfe  einer 
dargestellten,  sinnfälligen  Episode  (dermannoch 
meistens  dadurch  den  Charakter  nimmt,  daß 
man  sie  in  einen  irgendwie  gangbaren  Stil  zwängt) 
uns  das  dahinterliegende  Etwas  zu  erläutern, 
sondern  die  seelische  Wesenheit  dieser 
Welt  in  einem  einheitlichen  Ausdruck 
festzulegen.  — 

Wenn  wir  uns  deshalb  nachfolgend  diesem 
speziellen  Zweig  des  Kleinkunstgewerbes  zu- 
wenden, so  geschieht  dieses  aus  einem  zwie- 
fachen Grund.  Erstens,  vorwiegend  verschobene 
und  irrige  Auffassung  über  das  Wesen  desselben 
zu  berichtigen  und  so  einer  fast  völlig  brach- 
liegenden Kunsttätigkeit  die  Schleusen  größeren 
Interesses  zu  öffnen  und  zweitens,  einem  auf 
diesem  Gebiete  wirklich  neue  Wege  gehenden 
und  wohltuend  an  verschüttete,  künstlerische 
Traditionen  anknüpfenden  Künstler  das  Wort 
zu  sprechen,  dessen  Erzeugnisse  unsere  eben 
dargelegten  Forderungen  fast  ausnahmslos  er- 
füllen. Was  uns  aber  diese  Buchgewänder  noch 
zeigen,  ist  nicht  ihr  klar  zu  Tage  tretender  Aus- 
druckscharakter allein,  sondern  ihre  absolut 
neue  Stilwirkung,  der  uns  auf  sie  hinweisen  läßt. 

In  Georg  Schrimpfs  Bucheinbänden,  die 
sowohl  technisch,  wie  künstlerisch  völlig  neu- 
artige Gebilde  dieser  Art  darstellen,  lebt  etwas 
von  der  großen  Einfachheit  und  sanftmütigen 
Geklärtheit  der  abstrakten  Linienführung  und 
Farbengebung  der  primitiven  Buchkünstler  des 
frühen  Mittelalters.  Diese  großartige,  kindlich- 
intuitive Tradition  mit  ihrer  unbewußten,  rein 
auf  das  geistige  hinzielenden  Tendenz  ist  hier 
wiederaufgenommen.  Wersolches wagte, mußte 
die  Gewähr  in  sich  haben,  daß  es  nicht  der  Trieb 
des  Nachahmens  sein  konnte,  sondern  eine  tiefe 
Verwandtschaft, das  gleichgearteteGefühlsfunda- 
ment,  was  zur  Gestaltung  drängte.  Nur  aus  solcher 
Voraussetzung  konnten  Gebilde,  wie  etwa  die  fast 
genial  zu  nennenden  Gewandungen  zu  den  zwei 
alten  Volksbüchern:  „Tristan  und  Isalt"  und 
„Doktor  Faust"  entstehen.    Beim  wundervoll 


charakterisierten  Tristanbuch  mitten  in  eine  herbe, 
graublaue  Hauptfläche,  die  schon  allein  durch 
ihre  verwitterte  Gefaltetheit  neblige,  nordische 
Meermorgenanbrüche  in  uns  wachzurufen  ver- 
mag, ein  etwas  heller  getönter  Bildgrund  aus 
dem  sich  das  plastisch  herausgearbeitete  Reiter- 
paar, wie  ein  uraltes  Truhenornament  abhebt. 
Darüber  die  Schrift.  Nirgends  ein  Mißton,  keine 
Süßlichkeit  etwa  in  der  Farbe,  vielmehr  echtes 
Aufleuchten  märchenhaften  Farbeninstinkts. 
Wir  werfen  bloß  das  Auge  auf  das  Antlitz  des 
Buches  und  wissen  um  seine  Seele.  Solche 
Gestaltung  kann  schlechthin  als  vollendet  be- 
zeichnet werden.  Schweben  wir  mit  dem  Be- 
schauen dieses  Einbandes  noch  ganz  im  Bereiche 
dieser  wundervollen  Rittersage,  so  versetzt  uns 
das  salbenhaft,  dunkle  Rotbraun  des  Faustein- 
bandes mit  dem  gelbgrauen  Ton  des  Schrift- 
feldes und  der  gelben,  hochbucklichen  Katze 
plötzlich  in  die  unheimliche  Werkstatt  des  Alchi- 
misten. Wir  wissen,  daß  hier  den  geheimsten 
Dingen  des  Seins  nachspürende,  gemiedene, 
gefürchtete  Quacksalber  hausen,  wir  schreiten 
traumwärts  durch  ihre  unerhörten  Gedanken- 
gänge, alles  lebt  auf,  wird  einzige,  blitzhafte 
Illusion.  Das  Werk  des  Künstlers  umklammert 
unser  Interesse  für  das  Dahinter  des  zeugenden 
Gewandes. 

Mit  der  gleichen,  starken  Charakterisierungs- 
kunst kleidet  Schrimpf  die  Werke  der  neuen 
Dichtung,  wenn  auch,  wie  z.  B.  bei  dem  Einband 
für  Claudels  „Verkündigung",  manchmal  eine 
zu  stilisierte  Ornamentik  den  Eindruck  etwas 
abschwächt. 

Gestaltungen  aber,  wie  der  Sternheimband, 
derjenige  für  J.  P.  Jakobsen  und  die  Rilkeein- 
kleidungen dürften  geradezu  vorbildlich  für  den 
ferneren  Stil  des  Luxuseinbandes  sein.  Hier 
seien  noch  die  beiden  Bände  für  Verhaerensche 
Dichtungen  genannt. 

Schon  beim  Jakobsen-  und  Sternheimband 
tritt  uns  der  Künstler  als  eine  äußerst  tempe- 
ramentvolle, neuschöpferische  Begabung  ent- 
gegen, die  all  das  Befruchtende  das  die  neue 
Malerei  in  das  Kunstgewerbe  zu  tragen  im 
Stande  ist,  bis  zur  letzten  Konsequenz  nutzbar 
zu  machen  versteht ,  ohne  Gefahr  zu  laufen  in 
ein  bodenloses  Extrem  zu  münden.  Und  gerade 
hierin  liegt  seine  Eigenart  und  Bedeutung,  denn 
gerade  die  neue  Malerei  mit  ihren  stark-dekora- 
tiven Grundelementen  und  der  ihr  innewohnen- 
den,unbewußten  StilwirkuDgliefert  uns  durch  die 
Schrimpfschen  Buchgewänder  den  erfreulichen 
Beweis,  der  der  Hoffnung  neuen  Raum  gewinnt, 
daß  wir  einem  neuaufblühenden  fast  verschütte- 
tem Kunstzweig  entgegensehen  können,  der  die 
Richtlinien  für  einen  kommenden  Stilin  sichbirgt. 


Kün  ülerische  Bitchgeivatidung. 


Der  Einband  für  Th.  Däublers :  „  Mit  silberner 
Sichel",  der  Heinrich  Mannband  und  die  Ge- 
wandung eines  Ehrensteinbuches  wirken  vor- 
läuferisch in  diesem  Sinne.  Hier  fühlt  man  nicht 
etwa  einen  bloß  mehr  in  der  Überlegung  ver- 
ankerten Stil  willen,  sondern  einen  natürlichen, 
im  höchsten  Grade  sich  selbständig  auswirkenden 
Stilinstinkt.  Diese  Gestaltungen  leuchten  auf 
wie  farbenflammende  Traumgesichte,  blitzhaft 
dieWesenheit  des  Dichtwerkes  aufdeckend,  uns 
hineinhebend  in  die  seelische  Artsphäre  des 
Dichters  überhaupt.  Die  aus  dem  tiefsten  Er- 
leben emporwuchtende,  fixierte  Vorstellung 
zeugt  den  reingeistigen  Ausdruck.  Es  ist  uns,  als 
träfen  sich  hier  Dichter  und  einfühlender  Künstler 
am  Urquell  alles  Schaffens  und  aus  solcher  Ver- 
schmelzung blüht  eine  einheitlich-harmonische 
Gestaltung  auf,  verklärt  und  machtvoll  durch 
ihre  visionäre  Gewalt,  keimsicheren  Samen 
ausstreuend  auf  fruchlheischenden  Feldern.  — 

Bevor  wir  schließen,  möchten  wir  nicht  ver- 
säumen noch  einige  Worte  über  die  Herstellung 
dieser  Erzeugnisse  einzuflechten,  die  dazu  bei- 
tragen dürften, denselben  bei  fernererEinwertung 
etwas  mehr  Achtung  angedeihen  zu  lassen.  Die 
Bände  werden  aus  kais.  Japan  angefertigt,  vom 
Künstler  handgemalt  und  mit  verschiedenen 
Farbenbädern  zur  jeweilig  notwendigen  Nuance 
abgetönt.  Bild-  und  Einbandfeld  erhalten  ihre 
Konservierung  durch  ein  eigenes,  vom  Künst- 
ler jahrelang  erprobtes  Verfahren.  Somit  ist, 
ausgenommen  die  eigentliche  Buchbindung, 
jeder  einzelne  Band  Originalarbeit  des  Künstlers. 


Man  hat  verschiedentlich  die  Ansicht  geäußert, 
daß  durch  die  Fülle  der  Aufträge  die  Produk- 
tionsmethode sich  allmählich  vermechanisiere 
und  dadurch  das  Ursprüngliche  solchen  Gestal- 
tens  beeinträchtige.  Wenn  nach  unseren,  eben 
ausgeführten  Darlegungen  eine  Rechtfertigung 
noch  nötig  sein  sollte,  so  dürfte  die  gewiß  ebenso 
zutreffende,  wie  bewiesene  Entgegenstellung 
hier  wohl  am  Platze  sein,  daß  gerade  durch 
diese  Schaffensart  das  Unvergorene,  Nochnicht- 
fertige  sich  von  selbst  abschleißt  und  einer  desto 
größeren  Einfachheit  und  Ausdrücklichkeit  zum 
Sieg  verhilft.  An  die  Stelle  des  wahllosen  Aus- 
schöpfens  tritt  bei  einem  solchen  Temperament, 
wie  Schrimpf  es  ist,  die  vertiefte  Sachlichkeit 
des  Handwerks.  Und  eben  dadurch  erfüllt 
solches  Schaffen  wieder  die  große  Mission  des 
Kunstgewerbes  überhaupt:  es  ebnet  dem  Geist 
derKunst  dieWegeinsVolk,wirdfruchlsegnende 
Vorläuferin  für  einen  einheitlichen  Stil.  — 

Wie  als  Maler  schon,  so  ist  uns  auch  der  Kunst- 
gewerbler  Georg  Schrimpf  eine  Hoffnung.  — 

Ein  kaufmännisches  Eingreifen  für  solche 
Vorläuferschaft  ist  Pionierarbeit  im  besten  Sinne 
des  Wortes.  Ein  schönes  Beispiel  davon  gibt 
uns  der  Kunstsalon  H.  Goltz -München  mit 
seinen  Schrimpfschen  „Künster- Goltzeinbän- 
den",  die  den  Hinweis  verdienen. 

Hier  fühlt  man  echte  Urteilsfähigkeit  und 
sicheren  Geschmack  wählend  am  Werke  und  so 
bildet  die  Serie  der  Bücher  eine  wundervolle 
Übersicht,  wie  ein  blühendes  Feld,  das  sich 
dem  aufnehmenden  Auge  bietet 


GEORG  SCHRIMPF- 
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BUCHUMSCHLAGSt 


257 


XI    August  1913.  7 


u 

H 

n         BILDHAUER  HANS  FREI     BASEL. 


»ZINNTELLER  UND  BECHERc 


BILDHAUER  HANS  FREI— BASEL.  «ZINNTELLER  MIT  ALLEGORISCHER  DARSTELLUNGt 


BILDHAUER 

H  JOERIN 

BASEL. 


> BROSCHE  UND 
VüRSTECKNADEL 
IN  SILBER < 


BEMERKUNGEN. 


Unser  Streben  gehe  dahin,  als  moderne  Men- 
schen das  „Moderne",  d,  h.  das  Zeit- Flüchtige 
in  uns  zu  überwinden. 

Ä 

Die  größten  Künstler  der  Vergangenheit  schu- 
fen ungleichwertig;  die  Sorglosigkeit  ihres  in- 
neren Reichtums,  wie  ihre  Entwicklungssicher- 
heit im  Leben  gestattete  ihnen  dies :  eine  gleich- 
mäßige und  gleichwertige  Produktion  blieb  den 
Talenten  unserer  nüchteren  Zeit  vorbehalten. 

Das  Genie  kommt  nie  über  sich  ins  Klare, 
denn  es  entdeckt  immer  neue  Züge  in  sich, 
deren  es  nicht  Herr  zu  werden  vermag:  so  ist 
es  in  seinen  ausgesprochensten  Typen  eine 
Mischung  von  Zügellosigkeit  und  Selbstbe- 
herrschung, die  in  ihm  in  stetem  Kampfe  liegen. 

Ä 

Es  ist  bezeichnend  für  die  ganze  neuere  Dich- 
tung —  Ibsen,  Zola,  Strindberg  —  daß  ihre 
Trägeraus  „Unlust-Empfindungen"  schöpferisch 
wurden,  während  ein  Mann  wie  Goethe,  dieser 


höchste  Träger  der  „ Lust-Empfindung" ,  von  sich 
sagt,  daß  er  in  Wetzlar  als  junger  Jurist  dich- 
terisch sogleich  unschöpferisch  wurde  und  sich 
theoretischen  Spekulationen  überließ  —  eine 
Folge  des  Stockens  eigener  Produktion  —  weil 
ihm  das  Getriebe  des  dortigen  beruflichen  Le- 
benszuschnittes nicht  behagte.  —  Der  ent- 
sprechende Grad  von  Lust-Empfindung  aber  ist 
es,  der  allein  einem  Werke  die  verhältnismäßige 
Lebensdauer  sichert;  Darum  allein  überragt 
die  Kunst  Böcklins  immer  wieder  alle  andere 
des  19.  Jahrhunderts:  sie  ist  Träger  der  Ruhe 
und  Lust-Empfindung  im  wilden  Getriebe  des 
modernen  Lebens,  wie  die  Einsamkeit  der 
Natur  selbst  in  ihrer  Sonntags-Feierlichkeit.  — 
Ä 
Unser  Leben  ist  ein  beständiges  Überwinden : 
Die  Dinge,  die  wir  heute  mit  Leidenschaft  er- 
greifen, liegen  morgen  hinter  uns  und  teilnahms- 
los schauen  wir  auf  sie  zurück;  und  gerade  der 
wirkliche  Künstler  hat  mit  einem  vollendeten 
Werke  nichts  mehr  zu  schaffen,     elein-diepold. 
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KAMEEN  VON  KARL  BERTHOLD-DARMSTADT. 


EinenDarmstädterKünst- 
1er  reißt  das  große  Welt- 
geschehen aus  der  stillen 
Werkstatt  und  wirft  ihn  aufs 
Schlachtfeld  hinaus.  Aber 
der  Drang  zum  Gestalten 
schläft  nicht.  Als  sich  be- 
sinnliche Stunden  der  Muße 
einstellen,  wird  er  in  K. 
Berthold  allmächtig.  Doch 
ein  anderes  ist  es  ihm  da- 
heim, ein  anderes  ihm  drau- 
ßen im  Felde  zu  folgen,  wo 
alle  Hilfsmittel  fehlen,  wo 
nur  wenig  Werkzeug  zur 
Verfügung  steht.  Die  be- 
kannte Rosamuschel  er- 
schließt sich  der  Bear- 
beitung. In  sie  gräbt  der 
junge  Goldschmied  seine 
Künstlerträume,  und  wäh- 
rend der  Stichel  von  den 
weichen  oberen  Schichten 
in  die  farbigeren  und  här- 
teren darunter  vordringt, 
entsteht  zur  Formenfülle  der 
rosigaufleuchtenden  Kamee 
eine  prächtigersonnene  Fas- 
sung aus  Edelmetall  und 
kostbarem  Gestein,  welche 
die  durch  Künstlerhand  ge- 
adelte wertlose  Muschel  auch 
sinnfällig  zur  Kostbarkeit 
stempelt.  Aber  nur  die  Ka- 
mee wird  Wirklichkeit.  Das 
andere  aufs  Ganze  gehen- 
de Schaffen  des  Künstlers 
bleibt  Traum ,  den  eine 
friedlichere  Zeit  ihm  in  die 
Wirklichkeit  überzuführen 
vergönnen  mag.  Immerhin 
läßt  auch  das  Geschaffene 
schon  die  schönsten  Hoff- 
nungen als  berechtigt  er- 
scheinen. Ist  auch  der  Ge- 
danke, aus  der  Rosamuschel 
Kameen  zu  schneiden,  nicht 
neu,  so  zeigen  Bertholds 
Schöpfungen  doch  beson- 
ders in  dem  „Faun  mit  den 
Trauben"  und  dem  „Stamm- 
halter" ein  geschicktes  Ver- 


KAIIEE  IN  MUiCHEL-SCHALE  ERHABEN 
GESCHNITTEN    »FAUN    MIT    TRAUBEN« 


KAMEE  »FÜLLHORN«   IN  MUSCHEL-SCHALE 
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K  BERTHOLD— DARMSTADT.  Z.  ZEIT  IM  FELDE. 
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FACHSCHULE  F.  EDELSCHMIEDEKUNST- HANAU. 


werten'  des  Materialreizes, 
der  voller  und  weicher  For- 
mengebung  so  sehr  ent- 
gegenkommt, zur  Erhöhung 
der  plastischen  Wirkung. 
Beim  Flachrelief,  das  leicht 
dünn  erscheint  und  in  Ge- 
fahr gerät  der  nötigen  Ge- 
schlossenheit zu  entbehren, 
kommt  das  weniger  zur 
Geltung.  —  Der  vertiefte 
Gemmenschnitt  der  Antike 
nutzte  die  Halbedelsteine 
für  seine  künstlerischen  Ab- 
sichten und  den  praktischen 
Zweck  der  Siegelherstellung. 
Mancher  schön  geschnittene 
Amethyst  aus  den  Tagen 
der  römischen  Kaiserzeit 
diente  in  dieser  Art  noch 
späteren  mittelaltrigen  Ge- 
schlechtern. Aber  auch  er- 
haben geschnittene  Kameen, 
für  welche  jene  Zeit  schon 
die  Struktur  der  Steine 
künstlerisch  verwertete, 
haben  sich  in  selten  schö- 
nen Stücken  in  den  Samm- 
lungen erhalten.  —  Wenn 
dies  Feld  der  Kleinkunst, 
der  intimsten  Wirkung,  eine 
Neubelebung  erfahren  soll, 
so  scheint  allerdings,  als  ob 
ihm  diese  nicht  unter  der 
Hand  des  neuzeitlichen  Gra- 
veurs werden  könnte.  Der 
aufs  Ganze  sehende  Gold- 
schmied, dessen  Werk  nicht 
fertig  ist,  wenn  er  den  Sti- 
chel aus  der  Hand  legt, 
könnte  die  Kamee  zu  dem 
Gliede  werden  lassen,  das 
sich  dienend  an  ein  Größe- 
res anschließt,  sei  dies  nun 
in  Fassung  als  Schmuck- 
stück einer  schönen  Frau 
oder  als  Medailloneinsatz 
eines  Pokals.  Der  „Stamm- 
halter" und  der  „Faun"  le- 
gen es  nahe,  Gedanken  die- 
ser Art  auszuspinnen 

DR.  LEONH.  KRAFT     DARMSTADT. 
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WAS  IST  EXPRESSIONISMUS? 

(FORTSETZUNG  UND  SCHLUSS.) 


In  seinem  Buche  „Expressionismus"  weist 
Hermann  Bahr  darauf  hin,  daß  wir  dem  Eng- 
länder Sir  Francis  Galton,  einem  Enkel  des 
Erasmus  Darwin,  der  1911  starb,  heute  welt- 
bekannt als  Begründer  der  Wissenschaft  der 
Eugenetik,  auch  eine  Anzahl  wertvollster  Un- 
tersuchungen über  das  innere  Sehen  verdanken, 
über  die  Möglichkeit  des  Sehens  mit  geschlos- 
senen Augen,  also  nicht  auf  Grund  eines  äu- 
ßeren Netzhautreizes,  sondern  vermöge  der 
Willenskraft  des  Geistes.  In  seinem  Haupt- 
werke „Inquiries  into  human  faculty  and  its 
development"  in  „Everyman's  Library  1883" 
erschienen,  finden  sich  höchst  merkwürdige 
Feststellungen  über  die  Unterschiede  zwischen 
dem  äußeren  und  dem  inneren  Sehen.  Er  weist 
da  auch  auf  die  Tatsache  hin,  daß  das  geistige 
Bild  zuweilen  mehr  enthält  als  das  sinnliche, 
daß  man  mit  den  Augen  des  Geistes  das  auf 
einmal  sehen  kann ,  was  wir  sonst  nur  hinter- 
einander sehen,  z.  B,  alle  4  Wände  eines  Zim- 
mers, alle  6  Seiten  eines  Würfels,  gewisser- 
maßen die  ganze  Oberfläche  abtastend,  was 
er  als  eine  Art  Tastsicht  bezeichnet.  Wir  er- 
blicken mit  dem  Auge  des  Geistes  eine  Welt, 


die  von  der  realen  Umwelt  um  uns  abweicht. 
—  Das  geistige  Sehen  hat  nach  Bahr  die  Kraft, 
die  Welt  nach  anderen  Gesetzen  zu  schaffen,  als 
denen  des  leiblichen  Sehens.  Wenn  das  Auge 
des  Leibes  sich  rein  passiv  verhält,  so  bedarf 
das  Auge  des  Geistes  der  Nachbilder  der  Wirk- 
lichkeit nur  als  des  Stoffes  für  seine  Kraft,  ja, 
es  findet  in  der  Natur  sogar  oft  ein  Hemmnis. 

Das  geistige  Sehen  ist,  wie  Bahr  weiter  aus- 
führt, ein  persönlicher  Willensakt,  eine  Vision, 
ein  inneres  Schauen,  ein  Schauen,  nicht  auf 
einen  äußeren,  sondern  auf  einen  inneren  Reiz 
hin,  ein  Schauen  mit  geschlossenen  Augen,  und 
trotz  des  Fehlens  äußerer  Reize  ein  Schauen 
mit  vollkommener  Sicherheit. 

Schon  in  Johannes  Müllers,  des  genialen 
Lehrers  Virchows ,  Dubois  -  Reymonds  und 
Haeckels,  1826  erschienenen  Schriften  „Phy- 
siologie des  Gesichtssinnes"  und  in  seiner 
kurzen  Abhandlung  „Über  die  phantastischen 
Gesichtserscheinungen"  werden  seltsame  Vi- 
sionen geschildert,  die  dieser  große  Physiologe 
vor  dem  Einschlafen  mit  geschlossenen  Augen, 
aber  auch  bei  hellem  Tage  gehabt  hat,  innere 
Gesichte,  die  er  durch  Fasten  zu  einer  wun- 
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JVas  ist  Expressionismus  ? 


MODELL  VON  W.  ZÜGEL. 

bewahrt, um  dann, 
von  außen  her, 
auch  an  unser  Ohr 
und  durch  dieses 
wieder  in  unsere 
Seele  geleitet  zu 
werden.  Aus  dem 
laueren  desKünst- 
lers an  sein  Ohr, 
dann  der  Ton,  der 
hier  entsteht ,  in 
Zeichen  fixiert, 
diese  Zeichen  nun 
von  Instrumenten 
wieder  in  Schwin- 
gungen umgesetzt, 
diese  darauf  im 
Ohr  des  Hörers 
ertönend  und  die 
Töne,  die  Seele 
des  Hörers  ergrei- 
fend —  das  ist 
der  Weg  der  Mu- 
sik, von  Seele  zu 


derbaren  Lebendigkeit  bringt. 
Es  sind  Visionen,  die  sich  von 
Traumbildern  deutlich  unter- 
scheiden, mit  seinem  wachen 
Leben  nichts  gemeinsam  ha- 
ben, und  die  bei  der  leisesten 
Bewegung  der  Augen  wieder 
verschwinden.    Auch  Johan- 
nes Müller  kommt  bei  seiner 
Untersuchung    auf    die    Ver- 
wandtschaft   dieses    inneren 
Sehens  mit  der  Arbeitsweise 
des   Tonkünstlers    und    Her- 
mann   Bahr,    der    in   seinem 
geistreichen  Buche  über  den 
Expressionismus    zuerst   von 
den  Kritikern  der  neuen  Rich- 
tung  auf  Galtons   und   Mül- 
lers Arbeiten  mit  Nachdruck 
hingewiesen  hat,  führt  diesen 
Vergleich    weiter,    wenn    er 
schreibt:  „Der  Ton,  den  sein 
Ohr  hervorbringt,  sobald  es 
die    innere    Bewegung    emp- 
fängt, wird  vom  Künstler  auf- 
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MODELL  F.  LIEBERMANN. 

Seele".  Bahr  führt 
denVergleichnoch 

weiter  durch : 
„  Wenn  wir  zuwei- 
len zweifeln  müs- 
sen, ob  denn  der 
neuesteMalerdas, 
was  er  malt,  wirk- 
lich innerlich  er- 
blickt hat,  so  ist 
es  ja  doch  auch 
nicht  immer  völlig 
ausgemacht,  daß 
der  Tonkünstler 
selbst  gehört  hat, 
was  er  uns  hören 
läßt.  Doch  pflegt 
dies  mit  der  Zeit 
ja  dann  aufzukom- 
men, wenn  auch 
kein  Mensch  ei- 
gentlich zu  sagen 
weiß,  wie.  So  wer- 
den auch  die  wit- 
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zigen  Betrüger,  die 
bloß  expressioni- 
stisch tun,  bald  er- 
tappt werden.  Wer 
aber  die  Gesichte 
wirklich  hat,  die  er 
mall,  dem  wird  auch 
die  Kraft  nicht  feh- 
len, uns  daran  glau- 
ben zu  machen.  In 
der  Kunst  stellt  sich 
nach  dem  ersten 
Schrecken  alles  im- 
mer wieder  her,  und 
so  still  die  Gerech- 
tigkeit in  ihr  waltet, 
so  mächtig  ist  sie". 
—  Wohl  aus  einem 
Kontrastempfinden 
ist  es  zu  begreifen, 
daß  der  Expressio- 
nismus sich  gerade 
im  gegenwärtigen 
Kriege  stark  ausge- 
breitet hat;  denn  er 
ist,  wie  der  Mün- 
steraner  Philosoph 
Prof.  Otto  Braun 
kürzlich  im  „Liiera- 
rischen Echo"  zeig- 
te, in  fast  allem 
ein  Gegensatz  zu 
den  streng  sachli- 
chen und  objektiven 

Soldatenschilder- 
ungen. Der  Mensch 
schaut  nach  innen 
und  denkt  nach  au- 
ßen im  Expressio- 
nismus, das  Ich  ge- 
staltet das  Objekt 
um,  mit  psychologi- 
schen Momenten 
wird  das  Objekt 
durchsetzt,  nicht  ei- 
ne sachlich  berich- 
tende Schilderung, 
sondern  eine  prin- 
zipielle Umformung 
des  Wirklichen  ist 
angestrebt.  —  Der 

Expressionismus 
will  nicht  mehr  das 
vorüberhuschende 
Sinnliche,  sondern 
das  Ewige ,  das 
Wahre, dasGeistige, 
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erfassen.  (O.Braun.) 
—  Die  Oberfläche 
ist  das  Mechanisch- 
Maschinelle,  darum 
entbrennt  heute 
„der  Kampf  der 
Seele  mit  der  Ma- 
schine" (Hermann 
Bahr).  L.  Rubiner 
hat  das  Programm 
der  neuen  Kunst  im 
„Kampf  mit  dem 
Engel"  veröffent- 
licht, „Wer  ist  in 
Wahrheit  der  Bild- 
ner des  Menschen? 
Allein  der  Geist." 
„DerGeist  allein  lei- 
tet." DR. WALT.  BOMBE. 

Wenn  der  zur  leb- 
haften Beob- 
achtung aufgeforderte 
Mensch  mit  der  Natur 
einen  Kampf  zu  be- 
stehen anfängt, SO  fühlt 
er  zuerst  einen  Unge- 
heuern Trieb,  die  Ge- 
genstände sich  zu  un- 
terwerfen. Es  dauert 
aber  nicht  lange,  so 
dringen  sie  dergestalt 
gewaltig  auf  ihn  ein, 
daß  er  wohl  fühlt,  wie 
sehr  er  Ursache  hat, 
audi  ihre  Macht  anzu- 
erkennen und  ihre 
Einwirkung  zu  vereh- 
ren. Kaum  überzeugt 
er  sich  von  diesem 
wechselseitigen  Ein- 
fluß, so  wird  er  ein 
doppelt  Unendliches 
gewahr:  an  den  Ge- 
genständen die  Man- 
nigfaltigkeit des  Seins 
und  Werdens  und  der 
sich  lebendig  durch- 
kreuzenden Verhält- 
nisse, an  sich  selbst 
aber  die  Möglichkeit 
einer  unendlichen  Aus- 
bildung,indem  erseine 
Empfänglichkeit  so- 
wohl als  sein  Urteil 
immer  zu  neuen  For- 
men des  Aufnehmens 
und  Gegenwirkens  ge- 
schickt macht.  Diese 
Zustände  geben  einen 
hohen  Genuß.  Gocihe. 
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AUSSTELLUNG  DER  KÜNSTLERVEREINIGUNG  DRESDEN. 


Seitdem  die  Künstlervereinigung  vor  drei 
Jahren  in  das  Neue  städtische  Ausstellungs- 
gebäude an  der  Lennestraße  eingezogen  ist, 
sind  ihre  Ausstellungen  repräsentativ  für  Dres- 
den geworden.  Alle  namhaften  einheimischen 
Künstler  gehören  ihr  an,  die  nahe  Verbindung 
mit  den  besten  künstlerischen  Kräften  im  Reich 
wird  aufrecht  erhalten,  die  Jugend  findet  bei 
ihr  offene  Arme.  Für  Sonderbündeleien  ist  kein 
Raum,  Einseitigkeit  wäre  Armut. 

Auch  in  dieser  Sommerausstellung  1918 
pulst  kräftig  Blut  unsrer  Zeit.  Der  künstlerische 
Bezirk  ist  weit  genug  umsteckt,  um  noch  Eugen 
Bracht,  den  Siebzigjährigen,  neben  Leuten  wie 
Erbslöh  und  den  jüngsten  Expressionisten  Gel- 
tung zu  verschaffen.  Manchen  von  den  Jüngeren 
vermißt  man,  so  Oskar  Kokoschka,  den  Wiener, 
der  jetzt  in  der  Nähe  von  Dresden  lebt ;  er  stellt 
in  München  und  Zürich  aus,  aber  nicht  hier. 
Zu  Gast  ist  diesmal  vor  allem  die  Münchner 
Neue  Sezession.    Und  die  Künstlervereinigung 


hat  es  sich  nicht  leicht  gemacht,  neben  ihr  zu 
bestehen.  Eine  Sonderausstellung  ist  Karl  Hofer 
eingeräumt.  Den  Plastikensaal  füllt  ganz  allein 
Georg  Wrba  mit  neuen  Werken. 

Die  Führung  der  Dresdner  Malerei  liegt  noch 
immer  bei  Gußmann  und  Sterl,  Dreher  und 
Rößler,  zu  denen  Hofmann  und  Hettner  ge- 
kommen sind.  Diese  beiden  haben,  seitdem 
die  Kunstakademie  sie  als  Lehrer  berief,  die 
Dresdner  Kunst,  die  in  den  letzten  Jahren  zwei 
Meister  wie  Gotthardt  Kuehl  und  Oskar  Zwint- 
scher  verlor,  um  starke  Persönlichkeiten  ergänzt. 
Ludwig  v.  H  o  f  m  a  n  n  zeigt  einige  kleinere  Tafeln. 
Bilder  aus  der  traumhaft-reinenseligenWeltsei- 
nes  Paradieses,  diesmal  besonders  zart  im  wei- 
chen, dämmernden  Klang  derLinien  und  Farben. 
Auch  Otto  Hettner  hat  sich  mit  skizzenhaften 
kleinen  Tafeln  begnügt.  Aus  blumenhaft  schim- 
mernden hellen  Farbenakkorden  bilden  sich 
blaß,  schemenhaft  Landschaften,  Figuren.  Kaum 
noch    sinnlich    wahrnehmbare    Gesichte,    aus 
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einem  Marees  verwandten  Bezirk,  deren  Farben- 
hauch wundersam  berührt.  Otto  Gußmann 
hat  zwei  seiner  schönen  Frauenbilder  da.  Das 
eine  in  fließender  Linie  die  Melancholie  eines 
dunkeln  geneigten  Frauengesichts  umschrei- 
bend, das  andre  ein  Profil,  eckiger,  energischer, 
zerlegter.  Zum  verhaltenen  Farbenton  beider 
der  zusammenfassende  Umriß,  der  in  die  Rich- 
tung GußmannscherMonumentalentwürfe  weist. 
Robert  Sterls  Arbeiterbilder  („Steinbruch", 
„Baggerer")  lassen  wieder  fühlen,  daß  nicht 
Armut  den  Künstler  zwingt,  die  wuchtende  Ge- 
bärde des  Menschen ,  das  Flimmern  der  Hitze 
auf  hellem  Stein  immer  und  immer  zu  wieder- 
holen. Es  ist  die  Energie  dessen,  der  stets 
neue  Wendungen  dieses  einenErlebnisses  sucht, 
um  endlich  die  letzte  Gestallung  zu  finden. 
Trotzdem  ist  von  den  neuen  Bildern  die  „Pro- 
zession" das  malerisch  reichere.  Das  kleine 
Bild,  eine  Frucht  der  russischen  Reise  Sterls, 
löst  die  bunte  in  Kähnen  zusammengedrängte 
Menschenfülle  in  eine  lichte ,  von  apartem 
hellen  Rot  getragene  Impression. 

Außerordentliches     gibt     wieder     Richard 
Dreher.   Wieder  zeigt  sich  der  Ungenügsame, 


GEMÄLDE  »BKUCKE  BEI  B.c 


eine  der  ernstesten  Malernaturen  der  jüngeren 
Generation,  neu  gewandelt.  Er  ist  einer  von 
denen,  die  stetig  innerlich  gewachsen  sind,  die 
Welt  und  sich  selber  immer  neu  entdeckend. 
Sein  bisheriges  malerisches  und  graphisches 
Werk  ist  von  einer  Fülle,  die  Erstaunen  machen 
würde,  könnte  man  es  einmal  im  ganzen  be- 
trachten. Ein  prachtvolles  Temperament,  das 
sich  niemals  ganz  ausgegeben  hat,  immer  den 
Antrieb  zu  neuer  Verwandlung  zurückbehielt. 
Eine  männlich-naive,  reine  Kraft  der  Anschau- 
ung, die  in  einer  eigentümlich  poetischen  Ein- 
fühlung stets  das  Geheimnis  der  Natur  zu  er- 
greifen wußte.  Einer  der  stärksten  heutigen 
Landschafter.  In  den  drei  neuen  Sommerbildern 
klingt  noch  die  keusche  Schönheit  der  Märchen- 
winterbilder von  der  ersten  Ausstellung  der 
Künstlervereinigung  (1916)  nach.  Damals  war 
es  die  Verzauberung  des  verschneiten  Lan- 
des, der  in  unvergleichlicher  Weise  Gestalt  ge- 
geben. Hier  blüht  und  glüht  der  Sommer. 
Fruchtbare  Felder  und  Ufer  der  Heimat.  Heißer, 
düsterer,  wolkiger  Himmel.  Fluß,  Baum,  Feld 
vom  Einsamen  belauscht,  öffnen  sich  ganz  im 
sommerlichen  Geheimnis.    Namentlich   die   in 


OTTO  KOPP-MÜNCHEN.  GEMÄLDE  >HEILIGE  FAMILIEc 


PROFESSOR  OTTO  GUSSMANN-DRESDEN.  .MÄDCHEN  MIT  FRUCHTSCHALE. 


Ausstellung  der  Künstk'^i'ereijiigung  Dresden. 


RICHARD  DREHER— DRESDEN. 


diesem  Heft  abgebildete  Hügellandschaft  mit 
den  Rehen  ist  in  ihrem  satten,  tiefen  Gold  und 
Grün  von  unbeschreiblicher  Reinheit  und  Kraft. 
Wieder  zeigen  die  Bilder  Drehers  eigentüm- 
liche Handschrift  in  der  stark  rhythmisierten 
zeichnerischen  Struktur. 

Paul  Rößler  fesselt  diesmal  am  stärksten 
mit  einem  Herrenporträt,  das  in  dem  gelassen 
schauenden,  höchst  charakteristischen  Kopf  von 
äußerster  Lebendigkeit  ist.  Eine  Komposition 
hat  die  seltsam  fließende  Farbenglut,  die  Röß- 
lers  Palette  auszeichnet. 

Hier  wäre  noch  eine  Reihe  guter,  tüchtiger 
Arbeiten  aufzuzählen,  unproblematischere  Ma- 
lerei, deren  Qualitäten  nicht  zu  leugnen  sind. 
Paul  Wilhelm  und  Paul  Oberhoff  zeigen 
Landschaften  aus  Frankreich,  Ernst  Richard 
Dietze  Bilder  aus  Mazedonien  und  ein  ge- 
mütvolles Bild  des  Kameraden,  der  Mundhar- 
monika spielt.  Von  Feldbauer  ist  ein  frisches 
Rennbild  da,  sehr  schöne  Stilleben  von  Cilio- 
Jensen,  charaktervolle  Landschaften  von 
B  uch  wald-Zinn  w  ald  ,  gute  Bildnisse  von 
Meyer-Buchwald,  ein  Waldbild  von  Fritz 
Stotz  und  andres  dieser  Art  mehr  von  Gelbke, 


GEM.\LI1E   »HUGELLANDSCHAFT« 


Scheffler,  Lehmann,  Mackowsky,  Berndt,  Bek- 
kert,  Wohlrab.  Carl  Bantzers  Bildnis  Diez 
hat  leider  nur  Vorzüge  der  Porträtähnlichkeit. 
Die  stärkeren  Kräfte  findet  man  bei  den  Jün- 
geren. Da  ist  Otto  Langes  kräftiges  Tempera- 
ment. Treffend  ist  in  seiner  farbig  reichen  Schiffs- 
werft das  dröhnende  Leben  von  Eisen  und 
Dampf  gestaltet.  Auch  August  Boeckstiegels 
naiverer  Kraft  darf  man  sich  wieder  freuen. 
Sein  Doppelselbstbildnis  wirkt  wie  aus  Holz 
geschnitzt  und  grelle  Buntheit  liebt  er  noch 
immer  (Schlesisches  Bauernmädchen.)  Aber 
hier  reckt  sich  derb  und  rücksichtslos  echte 
malerische  Kraft.  Etwas  mehr  von  dieser  Art 
wünschte  man  Arthur  Rudolph,  dessen  eigen- 
tümlich geschaute  bewegten  Visionen  (Auf- 
erstehung und  Seenot)  malerisch  noch  nicht  rein 
bewältigt  scheinen.  Die  radikalsten  unter  den 
Jungen  sind  die  beiden  Kubisten  Felix  Müller 
und  Lasar  Segall.  Segalls  Kompositionen 
lösen  sich  ganz  ins  Mathematisch- Abstrakte  auf, 
dabei  sind  seine  gelben  und  grauen  geometri- 
schen Figuren  nicht  ohne  koloristische  Reize, 
aber  Anschauung  vermitteln  sie  nicht.  Müllers 
Porträts   gehen   in  der  exzentrischen  Gewalt- 
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samkeit    kubistischer   Charakteristik    reichlich 
weit.   Leider  indeß  ohne  zu  überzeugen. 

Mit  hervorragenden  Leistungen  treten  die 
Münchner  auf  den  Plan:  Weisgerber,  Jager- 
spacher,  Caspar.  Drei  Meisterschaften.  Von 
Weisgerber  ein  kleines  Bild:  lesender  Mann. 
Ein  kostbares  Stück  Malerei.  Wundervoll  der 
seltsame  Blick  des  schwarzbärtigen  Gesichts, 
dessen  vom  Haar  bedeckter  Mund  dennoch 
lebt.  Unübertrefflich  der  farbige  Klang,  und 
alles  von  einer  Sparsamkeit  und  Knappheit  der 
Mittel.  Groß  daneben  Carl  Caspars  Johannes 
auf  Patmos.  Eine  von  den  ganz  echten  reHgiösen 
Malereien.  Inspiration  kann  nicht  herrlicher, 
nicht  ergreifender  gestaltet  sein.  Eine  von  den 
Visionen  des  Künstlers,  um  deren  Gestaltung 
er  wieder  und  wieder  gerungen.  Dieses  Bild 
gehört  zu  den  stärksten  Werken,  die  die  neue 
Kunst  schuf.  Auch  die  überwältigenden  Lei- 
densgesichter in  Gustav  Jagerspachers 
Kreuzabnahme  und  Taufe  Christi  haben  Größe. 
Hier  ist  ein  Menschenbildner  von  mächtigster 
Eingebung.  Wie  lange  sah  man  nicht  solche 
Köpfe  wie  diese  tragischen  Larven  auf  der 
Kreuzabnahme  !  Zu  welch  unheimlicher  Wirk- 
lichkeit sind  seine  Jesusgesichter  gebracht! 
Eine  souveräne  Meisterschaft  hat  tiefste  Er- 
schütterungen  der  Seele   ins  Menschenantlitz 
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gebannt.  Neben  Caspars  naiv  gläubiger  Seele 
steht  hier  die  von  allen  Zweifeln  zerrissene. 
Jagerspachers  bewußte  Kraft  schaltet  kühn  mit 
allen  Wirkungen.  Selbst  Theatralisches  und 
allerhand  Raffiniertes  weiß  er  seiner  Kunst 
dienstbar  zu  machen.  Von  Otto  Kopps  star- 
kem Temperament  vermögen  die  beiden  kleinen 
Tafeln  nur  Andeutungen  zu  geben.  Sehr  fein 
sind  zwei  auf  Grau  gestimmte  Bilder  von  Georg 
Kars.  Julius  Heß  sandte  eindringliche  charak- 
tervolle Porträts.  Bleibt  noch  Alexander  Ka- 
noldts  maßvoller  Kubismus  in  stimmungsge- 
sättigten Landschafts-  und  Stadtbildern  und 
Adolf  Erbslöhs  reizvolle  farbige  Rhythmik 
in  Straßenbildern,  seine  beiden  Frauenakte 
schädigt  eine  aufdringlich  parfümierte  Farbig- 
keit. Eine  sehr  eindrucksvolle  Niobegruppe  des 
Meißners  Arthur  Hennig  und  zwei  schöne  Win- 
terbilder Walther  K 1  e m  m s  seien  noch  erwähnt. 
Karl  Hof  er  (z.  Zt.  Zürich)  kann  man  an  den 
drei  Dutzend  Bildern,  für  die  ihm,  wohl  nicht 
ganz  berechtigt,  der  breiteste  Raum  von  allen 
Ausstellern  eingeräumt  ist,  gut  kennen  lernen. 
Er  hat  seine  eigene  knappe,  steile,  leicht  eckige 
Handschrift,  in  der  er,  den  Umriß  betonend, 
seine  zum  Teil  in  exotische  Landschaft  gestell- 
ten Figurengruppen  hinsetzt.  Ein  heller,  oft 
reiner  Klang  beherrscht  seine  Tafeln.    Manch- 
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mal  gelingt  ihm  ein  so  in  sich  geschlossenes  Bild 
wie  das  hier  wiedergegebene  der  drei  Mädchen 
mit  dem  Hund.  Die  Zärtlichkeit,  mit  der  die 
drei  schlanken  Hände  das  Tier  liebkosen,  ist 
von  hohem  Reiz.  Die  Kühle  seiner  Tafeln  wird 
aber  vor  den  sechs  Wänden,  die  sie  hier  be- 
decken, doch  zu  etwas  Negativem. 

Die  neuen  Werke  Georg  Wrbas,   die  den 
Plastikensaal   allein   füllen,   legen  wieder    ein 


GEMÄLDE  »KOMPOSITION« 


glänzendes  Zeugnis  ab  von  der  bildnerischen 
Kraft  und  Fruchtbarkeit  dieses  Künstlers.  Wrba 
liebt  die  großen  Maße  und  drängt  zur  Monu- 
mentalplastik. Wenn  man  seine  intimen  Por- 
trätbüsten sieht,  bedauert  man  das  fast.  Man 
findet  hier  Kinderköpfchen  von  einer  höchsten 
unmittelbaren  Lebendigkeit,  dabei  von  einem 
hohen  Reiz  des  Bildnerischen,  Frauen-  und 
Märmerbildnisse  von  ungewöhnlicher  Bestimmt- 
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heit  des  Ausdrucks.  Die  Zeißbüste  gehört  leider 
nicht  zu  den  am  besten  gelungenen  neuen  Ar- 
beiten. Von  den  großen  Figurengruppen  ist 
die  Diana  auf  der  Hirschkuh  am  reizvollsten. 
Das  schöne  Tier  und  seine  schöne  Reiterin,  die 
den  Bogen  spannt,  wirken  wie  ein  mythisches 
Geschöpf.  Eine  hohe  Musikalität  ist  um  diese 
schlanke  Gruppe.  Der  großen  Europa  fehlt 
dieser  höchste  reine  Zusammenklang  von  Frau 
und  Tier.  Der  mächtige  Bulle  trägt  die  Frau, 
die  in  den  gestreckten  Beinen  und  den  über 
dem  Kopf  verschränkten  Armen,  bis  in  die 
Fingerspitzen  hinein,  ihre  Erregung  fühlen  läßt. 
Dieser  schlanke  Leib  ist  ungemein  apart  in  sei- 
ner Bewegung.  Stark  sind  auch  die  zwei  weib- 
lichen Aktstudien  und  die  Pferdereliefs.  Außer- 
dem sieht  man  noch  einen  großen  Löwen  vom 
Mönckebergbrunnen,  einen  sterbenden  Krieger 
vom  Ascherslebener  Kriegerdenkmal  und  eine 
weibliche  Brunnenfigur.  Alles  Arbeiten,  die 
aus  der  Hand  eines  großen  Könners  hervorge- 
gangen sind.    Neben  Wrba  können  die  andern 
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Dresdner  Plastiker  nicht  bestehen.  Arthur 
Lange,  der  hochbegabte,  hat  sehr  ungleich- 
mäßige Büsten  da,  von  denen  nur  die  des  Ma- 
lers Cilio-Jensen  ganz  gelungen  ist.  Den  aka- 
demischen Bildnisbüsten  Edmund  Moellers 
fehlt  letzten  Endes  leider  das  Geheimnis,  das 
den  Stein  erst  lebendig  macht.  Sehr  reizvolle 
Köpfe  von  Bauch  und  eine  malerisch  wir- 
kende Judith  von  Kuntze,  gehören  zu  der 
wertvollen  Ausbeute  an  neuer  Plastik. 

Die  andere  gleichzeitige  und  fast  doppelt  so 
umfangreiche  Dresdner  Ausstellung,  die  sehr 
anspruchsvoll  als  „Kunstausstellung  Dresden 
1918"  auftretende  Schau  der  Dresdner  Kunst- 
genossenschaft auf  der  Brühischen  Terrasse, 
kommt  neben  dieser  Sommerausstellung  der 
Künstlervereinigung  so  gut  wie  gar  nicht  in  Be- 
tracht. Glücklicherweise  haben  sich  auf  die 
Brühische  Terrasse  nur  ganz  wenig  Werke  verirrt, 
die  man  gern  auf  der  Lennestraße  sähe.  Deut- 
licher konnte  die  Führung  der  Künstlervereini- 
gung nicht  dokumentiert  werden,  alfred  Günther. 
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DIE  TRIVIALISIERUNG  DES  KUNSTWERKES. 

ZUR  PSYCHOLOGIE  DES  KUNSTGENUSSES. 
VON  DR.  PAUL  ZUCKER. 


Die  Meinungen  darüber,  ob  unser  ästheti- 
sches Werturteil,  Gefallen  und  Mißfallen, 
Lust-  und  Unlustgefühl  bei  der  Betrachtung 
eines  Kunstwerkes  stets  nur  subjektiv,  von 
Persönlichkeit,  Milieu,  Zeitstimmung  abhängig 
ist,  oder  ob  sich  sehr  wohl  einzelne  objektive 
Maßstäbe  für  die  Wertung  des  Kunstwerkes 
finden  lassen,  gehen  heute  noch  weit  ausein- 
ander. Eine  merkwürdige  Erscheinung  beim 
Kunstgenuß  wird  jedoch  auf  jeden  Fall  stets 
nur  subjektiv  psychologisch  verwertet  werden 
können,  nämlich  der  Unterschied  in  der  Wir- 
kung ein-  und  desselben  Kunstwerkes  auf  ein- 
und  denselben  Menschen.  Wir  sprechen  hier 
selbstverständlich  nicht  von  der  banalen  Tat- 
sache, daß  ein  Bild,  eine  Melodie,  ein  Gedicht 
anders  auf  einen  freudig  Erregten  als  auf  einen 
melancholisch  Verstimmten  wirken,  sondern 
setzen  vielmehr  in  den  zu  vergleichenden  Fällen 
stets    eine   gleiche    Gemütsstimmung    voraus. 


Wir  nehmen  an,  daß  das  kunstgenießende  Indi- 
viduum auf  das  Kunstwerk  bewußt  eingestellt 
ist,  sich  ganz  darauf  konzentrieren  will.  Und 
trotz  dieser  annähernd  unveränderten  Voraus- 
setzung wird  die  Wirkung  eines  Kunstwerkes 
fast  jedes  Mal  eine  andere  sein. 

Da  dieser  Vorgang  auf  musikalischem  Ge- 
biet am  offensichtlichsten  ist,  wollen  wir  zu- 
nächst ein  derartiges  Beispiel  wählen,  um  nach- 
her ausführlicher  auf  die  bildende  Kunst  und 
das  Kunstgewerbe  eingehen  zu  können.  Ein 
musikalisch  durchschnittlich  begabter  Mensch 
soll  nach  unserer  Annahme  zum  ersten  Mal 
etwa  eine  der  Beethoven'schen  Symphonien, 
den  Figaro  oder  Tristan  hören.  Mit  Absicht 
werden  hier  ganz  auseinanderliegende  und 
scheinbar  vollkommen  heterogene  Beispiele  ge- 
wählt, da  sich  doch  ihnen  allen  gegenüber  ein 
vollkommen  gleiches  Verhalten  der  Psyche  kon- 
statieren läßt.    Die  Wirkung  wird  eine  absolut 
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berauschende,  überwältigende  sein.  Eine  Welt 
von  Gefühlen  wird  sich  dem  Hörer  erschließen, 
er  wird  vollkommen  unter  dem  Eindruck  der 
Totalität  des  Kunstwerkes  stehen,  vielleicht 
werden  einzelne  thematische  Entwicklungen, 
Melodien  oder  Motive  ihm  besonders  auffallen 
und  sein  Entzücken  erregen,  am  stärksten 
spricht  jedoch  nicht  irgend  ein  einzelnes,  son- 
dern die  „Gesamtstimmung",  der  musikalische 
„Inhalt"  des  Kunstwerkes.  Gegenüber  diesem 
überwältigenden  Gesamteindruck  werden  sich 
ihm,  wenn  er  die  Komposition  zum  zweiten 
Mal  aufnimmt,  die  einzelnen  musikalischen  Ge- 
danken und  ihre  Ausdrucksformen  klarer  er- 
schließen, Aufbau  und  Entwicklung  werden 
stärker  hervortreten.  Allmählich  wird  er  jedes 
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Thema  und  seine  Entwicklung  verfolgen,  der 
Architektonik  des  Ganzen  nachgehen  können 
und  erst  dann  das  Kunstwerk  wirklich  ver- 
standen haben.  Allerdings  wird  die  Wucht  des 
Gefühles,  das  persönliche  Empfinden  nach  und 
nach  mehr  zurücktreten,  wird  der  naive  und 
unbewußte  Genuß  mehr  und  mehr  von  der  be- 
wußten Freude  am  Formalen  begleitet  und 
geleitet  werden.  Das  ästhetische  Verhalten  des 
Hörers  entwickelt  sich  von  der  unklaren,  ganz 
den  Eindrücken  hingegebenen  „  Stimmung  " ,  dem 
Empfindungs-Ideal  der  Romantik,  zu  einem  ob- 
jektivierenden, abgeklärteren  klassischen  Inter- 
esse an  der  Form.  Selbstverständlich  bedeutet 
diese  Entwicklung  nicht  etwa  eine  Abschwäch- 
ung  des  Empfindens,  im  Gegenteil!  —  es  hat 
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Die  Tri7<ialisierung  des  Kunstwerkes. 


sich  nur  eine  Änderung  in  der  Beziehung  zwi- 
schen Kunstwerk  und  Hörer  vollzogen.  Zu- 
erst überwältigte  das  Werk  den  Hörer,  jetzt 
steht  der  Hörer  dem  Werke  gegenüber, 
gleichsam  als  gleichberechtigter  ästhetischer 
Faktor.  Jetzt  ist  die  stärkste  und  intensivste 
Wirkung  erreicht ,  jede  einzelne  Schönheil 
wird  erkannt  und  gewürdigt,  der  Aufbau  voll 
erfaßt,  Teil  und  Ganzes  stehen  in  harmonischer 
Beziehung.  Dazu  tritt  noch,  als  den  ästheti- 
schen Genuß  erhöhend,  beim  öfteren  Hören  die 
Freude  des  „Wiedererkennens",  nach  manchen 
eine  der  Grundquellen  des  künstlerischen  Ge- 
nusses überhaupt.  Die  Melodie  trifft  schon  auf 
Bahnungen  und  hat  keine  Hemmungen  bei  der 
Aufnahme  mehr  zu  überwinden,  Hemmungen 
in  der  Rezeption,  auf  die  jede  neue  und  noch 
unbekannte  Form  naturgemäß  zunächst  stößt. 
Selbstverständlich  ist  das  Tempo  dieser  Ent- 
wicklung nicht  ein  ein  für  alle  Mal  konstantes, 
—  wie  oft  in  diesem  Sinne  eine  Oper  oder 
eine  Sinfonie  gehört  werden  muß,  hängt  einer- 
seits von  der  Kompliziertheit  und  dem  Gehalt 
der  Komposition,  andererseits  von  der  Musika- 
lizität  des  Hörers  ab. 

Es  lassen  sich  nun  aber  gegenüber  dieser  Er- 
höhung und  Vertiefung  des  künstlerischen  Ge- 
nusses durch  Wiederholung  und  häufigeres 
Hören  Grenzen  feststellen.  Einmal  tritt  der 
Augenblick  ein,  wo  ein  Thema,  eine  Melodie, 
eine  Szene,  eine  musikalische  Wendung,  die 
uns  früher  entzückte,  ihren  Reiz  verloren  hat, 
weil  wir  sie  zu  genau  kennen,  wo  Ermüdung, 
Erschlaffung,  im  äußersten  Falle  sogar  Lange- 
weile an  Stelle  des  früheren  Genusses  treten. 
Die  Gleise  der  formalen  Empfindung  sind  so 
vollkommen  ausgefahren,  daß  sich  das  musika- 
lische Gebilde  vor  dem  inneren  Ohr  nicht  mehr 
neu  aufbaut,  sondern  vom  ersten  Takte  an 
schon  fertig  als  ein  bereits  Existierendes  vor 
dem  Hörer  steht.  Aus  dem  Werden  ist  ein 
Sein  geworden.  Damit  erscheint  das  Kunst- 
werk in  gewissem  Sinne  abgeblaßt,  der  formale 
Ausdruck  ohne  Kraft,  dem  Inhalte  nicht  adae- 
quat,  kurz  „trivial".  Es  muß  erst  eine  geraume 
Zeit  vergehen,  bevor  wir  in  der  Lage  sind,  das 
betreffende  Werk  wieder  voll  zu  erfassen,  es 
mit  all  seinen  Schönheiten  wieder  neu  auf  uns 
wirken  zu  lassen.  In  der  Zwischenzeit  sind  wir 
seelisch  gleichsam  taub.  Bildlich  gesprochen 
finden  Ton  und  Rhythmus  infolge  der  zu  oft  in 
Anspruch  genommenen  Baiinungen  bei  uns  so 
gar  keinen  „Reibungswiderstand",  daß  wir  sie 
ästhetisch  überhaupt  nicht  wahrnetimen.  Das 
Kunstwerk  ist  für  uns  nicht  mehr  „virulent", 
es  wirkt  nicht  mehr  oder  nur  in  sehr  vermin- 
dertem Maße,  wir  sind  gegen  seine  Wirkung 


immun  geworden  und  zwar,  um  bei  diesem 
physiologischen  Bilde  zu  bleiben,  dadurch  im- 
mun, daß  wir  den  Stoff  des  Werkes  schon  voll- 
kommen uns  assimiliert  haben. 

Der  viel  häufigere  Fall  der  Trivialisierung 
verläuft  aber  nun  umgekehrt.  Wir  hören, 
ohne  auf  ästhetischen  Genuß  eingestellt  zu 
sein,  eine  Melodie,  ja  selbst  eine  ganze  Ouver- 
türe, von  Grammophonen,  Leierkästen,  Kaffee- 
hauskapellen u.  dergl.  so  oft  und  an  Orten  und 
in  Situationen,  in  denen  wir  ein  ungeteiltes 
künstlerischesinteresse  nicht  aufbringen  können 
und  nicht  aufbringen  wollen,  daß  uns  diese  Ton- 
folge schon  vollkommen  in  Fleisch  und  Blut 
übergegangen  ist,  bevor  wir  sie  auch  nur  ein 
einzigesMal  wir  kl  ich  erfaßt  haben  (z.B.  Liebes- 
tod aus  Tristan  und  Brahms  ungarische  Tänze, 
zweiter  Akt  Boheme  usw.).  Dazu  kommt  noch, 
daß  wir  in  der  Überzahl  der  Fälle  nicht  einmal 
eine  wirkliche  Nachbildung  des  Originals  kennen 
lernen,  sondern  irgend  eine  Bearbeitung,  mit 
veränderter  Instrumentation,  ein  Klavierauszug 
u.  dergl.  Das  bedeutet,  daß  uns  nicht  einmal 
die  künstlerische  Gesamtform,  der  endgültige 
Ausdruck  der  Idee  übermittelt  wird,  sondern 
nur  ein  mehr  oder  minder  notdürftiges  Abbild 
des  musikalischen  Inhaltes.  Begegnen  wir  nun 
dieser  Tonfolge  im  Konzertsaal,  in  der  Oper, 
wo  wir  wirklich  auf  künstlerische  Aufnahme 
eingestellt  sind  und  wirklich  dem  Original  gegen- 
überstehen, so  müssen  wir  erst  einen  starken 
Widerstand  überwinden,  um  sie  überhaupt  er- 
fassen zu  können,  um  nicht  einfach  mit  halbem 
Bewußtsein  darüber  hinweg  zu  gleiten.  Wir 
müssen  bewußt  vergessen,  d.  h.  alle  associativen 
Momente  zurückdrängen  und  etwas,  von  dessen 
Ganzheit  wir  schon,  wenn  auch  nur  ungefähr, 
wissen,  in  allen  seinenTeilen  wieder  aufbauen. 

Dieser  Vorgang  der  Trivialisierung  vollzieht 
sich  nun  auf  anderen  künstlerischen  Gebieten 
ganz  entsprechend.  Das  allerbekannte  Beispiel 
dürfte  wohl  die  „Verekelung"  unserer  klassi- 
schen Literatur  durch  die  Schule  sein.  Wir 
lernen  während  der  Schulzeit  —  und  dort  auch 
nicht  immer  auf  die  geeignete  Weise  —  unsere 
klassischen  Dramen,  die  schönsten  Blüten  deut- 
scher Lyrik  derartig  „genau"  kennen,  daß  wir 
zunächst  nicht  imstande  sind,  diesen  Werken 
ästhetisch  unbefangen  gegenüber  zu  treten, 
daß  wir  sie,  deren  wahren  künstlerischen  Wert 
wir  natürlich  kaum  ahnten,  nicht  so  bald  wieder 
neu  genießen  können.  Auch  hier  ist  die  Virulenz 
erloschen,  die  Form  erscheint  „abgedroschen" 
und  es  bedarf  auch  hier  wieder  einer  beson- 
deren Anstrengung,  sich  frei  zu  machen  und  mit 
unbeschwerten  Sinnen  neu  an  die  literarische 
Schöpfung  heran   zu   gehen.     Ähnliches   kann 
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auch  innerhalb  eines  Kunstwerkes  in  Bezug 
auf  eine  einzelne  Redewendung  geschehen,  — 
wenn  wir  z.  B.  im  Verlaufe  eines  Dramas  auf 
ein  häufig  benutztes  Zitat  stoßen,  das  selbst- 
verständlich dann  an  dieser  Stelle  für  uns  nicht 
mehr  Träger  eines  starken  Ausdruckes  sein 
kann.  Die  Wirkung  geht  dann  zur  Komik  über. 
Am  interessantesten  und  sinnfälligsten  ist  der 
Vorgang  aber  auf  dem  Gebiete  der  bildenden 
Kunst.  Unzählige  Ansichtskarten,  Zigaretten- 
plakate, Lesezeichen  und  Gebetbuch-Einbände 
zeigen  uns  die  Figuren  der  aufgestützten  Engel- 
chen aus  der  Sixtinischen  Madonna  oder  etwa 
die  Büßende  Magdalena  von  Corregio,  die  Ana- 
tomie von  Rembrandt  u.  dergl.  —  Sehr  wesent- 
lich ist  nun,  daß  bei  diesen  Nachbildungen  alle 
künstlerischen  Qualitäten  des  Originales  weg- 
fallen, die  Zeichnung  vergröbert  und  verundeut- 
licht,  die  Farbe  meist  ganz  fehlt  oder  wo  vor- 
handen, nur  ganz  grob,  in  falschen  Valeurs  und 
falschen  Nuancen  ungefähre  Andeutungen  der 
Farben  des  Originales  gibt.  Kurz,  nur  der  B  i  1  d - 
Inhalt,  nicht  aber  die  Kunstform  des  betref- 
fenden Werkes  ist  in  diesen  Nachbildungen  zu 
finden.  Und  trotzdem!  —  es  ist  nicht  möglich, 
diesen  Bildern  im  Original  ebenso  unbefangen 
gegenüber  zu  treten  wie  anderen  gleichwertigen 
Kunstwerken,  die  wir  nicht  so  „gut"  zu  kennen 
gezwungen  sind.  Auch  hier  müssen  wir  ent- 
sprechend dem  Vorgang  beim  Hören  einer  tri- 
vialisierten  Tonfolge  erst  wieder  vergessen,  um 
unbefangen  aufnehmen  zu  können,  um  vor  allen 
Dingen  über  das  Inhaltliche  der  Darstellung  hin- 
aus zu  dem  Formalen  des  Bildes  als  dem  eigent- 
lichen künstlerischen  Problem  durchdringen  zu 
können.  Sehr  häufig  ist  dieser  psychologische 
Vorgang  auch  in  der  absoluten  bildenden  Kunst, 
der  Architektur  und  dem  Kunstgewerbe.  Wirk- 
lich bedeutende  Architekturen,  an  denen  wir 
täglich  vorbeieilen,  die  wir  gewohnt  sind,  immer 
vor  uns  zu  sehen,  werden  nur  von  einer  kleinen 
Minderzahl  besonders  dafür  befähigter  Men- 
schen genossen.  Die  Mehrzahl  eilt  an  ihnen 
ohne  Empfinden,  ohne  bewußtes  künstlerisches 
Erfassen  vorüber,  —  dieselbe  Mehrzahl,  die,  auf 
einer  Reise  eigens  vor  dieses  Bauwerk  geführt, 
wirklich  dessen  Schönheiten  auch  ehrlich  er- 
fassen würde.  Aber  nicht  nur  der  stete  Anblick 
eines  Bauwerkes  läßt  seinen  Kunstwert  zurück- 
treten und  schaltet  unser  ästhetisches  Empfinden 
allmählich  aus,  sondern  ganz  entsprechend  den 
geschilderten  Vorgängen  auf  musikalischem,  lite- 
rarischem und  malerischem  Gebiet  wird  auch 
hier  die  Virulenz  eines  Originales  durch  die  ent- 
geistete  Wiederholung  an  anderer  Stelle  in 
anderer  Umgebung  gemindert  oder  vernichtet. 
Nachdem  wir  gewohnt   sind,   in  Deutschland 


Bankhäuser ,  Bierpaläste  und  Villen  in  mehr 
oder  weniger  sinngemäß  verwandten  Formen 
der  italienischen  Hochrenaissance  vor  uns  zu 
sehen,  wirken  die  wunderbaren  römischen  Bau- 
ten dieser  Zeit  auf  den  architektonischen  Laien 
zunächst  fast  gar  nicht.  Wie  man  oft  an  Ort  und 
Stelle  ausnaivenBemerkungen  entnehmen  kann. 
Er  glaubt,  nur  altbekannte  und  ihm  geläufige 
Formen  vor  sich  zu  sehen.  Auch  hier  wird  er 
erst  allmählich  diejenigen  künstlerischen  Werte 
erkennen,  die  Original  und  Nachbildung  von 
einander  scheiden,  die  Durchdachtheit  der  Pro- 
portionen, die  Beseeltheit  der  Einzelformen  usw. 
Endlich  sei  noch  kurz  anf  die  Parallel-Erschein- 
ung  innerhalb  des  Kunstgewerbes  hingewiesen. 
Wer  von  uns  ist  überhaupt  noch  imstande,  die 
Schönheiten  eines  gut  durchgebildeten  Akan- 
thusblattes,  einer  barocken  Kartouche  nachzu- 
empfinden, nachdem  wir  gewohnt  sind,  diese 
Motive  sinnlos  an  Gegenständen  des  täglichen 
Gebrauches,  verzerrt  und  ohne  jedes  Gefühl 
für  ornamentale  Werte,  bis  zum  Überdruß 
wiederholt  vorzufinden? 

Die  hier  geschilderte  Erscheinung  bei  der 
Aufnahme  eines  Kunstwerkes,  einerlei  welchem 
Zweige  der  Kunst  es  angehöre,  möchten  wir 
als  „subjektive  Trivialisierung"  be- 
zeichnen. Sie  entsteht  entweder  durch  eine  zu 
große  Vertrautheit  mit  dem  betreffenden  Werke, 
durch  eine  Art  Übersättigung,  die  es  uns  nicht 
mehr  erlaubt,  Entstehung  und  Entwicklung  der 
formalen  Ideen  intensiv  zu  erleben  und  in  ihrem 
Aufbau  zu  verfolgen.  Oder  diese  subjektive 
Trivialisierung  kann  auch  dadurch  eintreten, 
daß  wir  ein  Kunstwerk  in  Nachbildungen  oder 
Verzerrungen  kennen  lernen,  denen  die  wesent- 
lichen künstlerischen  Qualitäten  des  Originals 
fehlen.  Diese  Möglichkeit  ist  sogar  sicher  die 
bei  weitem  häufigere  Ursache  der  Erscheinung, 
die  sich  bis  zum  positiven  ästhetischen  Unlust- 
gefühl  steigern  kann.  Aber  in  beiden  Fällen 
ist  es  möglich,  durch  ein  bewußtes  Einstellen 
auf  den  ästhetischen  Genuß  und  durch  Abstrak- 
tion aller  associativen  Momente  dem  originalen 
Kunstwerk  wieder  nahe  zu  kommen.  Die  „sub- 
jektive Trivialisierung"  darf  nun  aber  nicht  mit 
dem  Begriff  der  objektiven  Trivialität  ver- 
wechselt werden,  denn  bei  dieser  handelt  es 
sich  nicht  um  eine  wertvolle  Kunstleistung,  die 
aus  psychologischen  Gründen  nicht  genossen 
werden  kann,  sondern  stets  um  ein  minder- 
wertiges Werk ,  das  sich  abgebrauchter ,  un- 
charakteristischer und  nicht  ausdrucksfähiger 
künstlerischer  Formen  bedient p-  z. 


D 


ie  Kumt  läßt  $idi  ohne  Enthusiasmus  weder  fassen 
noch  begreifen GOETHE. 
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ADOLF  SCHDJNERER— MÜNCHEN. 
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SOMMER-AUSSTELLUNG  DER  MÜNCHENER  NEUEN  SECESSION. 


Der  erste  Eindruck,  den  die  diesjährige  Aus- 
stellung der  „Münchener  Neuen  Secession" 
auf  den  kritischen  Besucher  macht,  ist  nicht  ge- 
rade günstig  zu  nennen.  Mehr  als  je  fällt  das 
sehr  unterschiedliche  Streben,  fallen  die  stark 
auseinandergehenden  Kunstrichtungen  der  Mit- 
glieder auf,  stärker  denn  je  macht  sich  seit 
Weisgerbers  Tod  das  Fehlen  eines  Führers 
bemerkbar,  der  nicht  nur  alle  zusammenhält 
und  einem  Ziele  zuführt,  sondern  auch  ein  an- 
feuerndes Beispiel  ernstester  Arbeitsvertiefung 
gibt,  verbunden  mit  der  allzu  berechtigten  Scheu 
vor  dem  Ausstellen  noch  nicht  ausgereifter 
Arbeiten. 

Aber  mit  der  Zeit  wird  man  dieser  Aus- 
stellung gegenüber  milder  gestimmt.  Das  Feh- 
len einer  ganzen  Reihe  von  Mitgliedern  (na- 
mentlich von  auswärtigen  Künstlern)  ist  durch 
die  schwierigen  Transportverhältnisse  zu  er- 
klären, und  gar  mancher,  der  das  Glück  hat, 
in  dieser  harten  Zeit  noch  immer  oder  wieder 


seiner  Kunst  leben  zu  können,  ist  von  der 
Furchtbarkeit  des  äußeren  Geschehens  rings  um 
ihn  so  benommen,  daß  er  in  seiner  künstleri- 
schen Tätigkeit  gelähmt  ist.  Vollends  klar  aber 
wird  der  ernste  Wille  wenigstens  einer  kleinen 
Künstlerschar,  wenn  man  sich  inzwischen  die 
Ausstellung  der  alten  Secession  angesehen  hat. 
Dann  kehrt  man  reumütig  nach  soviel  Äußer- 
lichkeit und  oberflächlicher  Dekorationsmalerei 
zur  Ausstellung  der  Jungen  zurück. 

Die  Ausstellungsleitung  hat  sich  selbst  den 
künstlerischen  Erfolg  ihrer  Mitglieder  erschwert, 
indem  sie  neben  einem  Hauptwerk  von  F.  Marc 
Bilder  von  Munch  und  —  mit  gewissem  Ab- 
stand zusammen  —  ältere  Werke  Kokoschkas 
und  Arbeiten  des  gefallenen  Macke  dem  Be- 
sucher neben  eigenen  Leistungen  bietet.  Damit 
ist  ein  Maßstab  zur  Beurteilung  der  neuen 
Werke  gegeben,  der  diesmal  den  jüngsten  Ar- 
beiten nicht  zugute  kommt.  Mit  den  Jahren 
wird  man  überdies  gegenüber  den  Vertretern 
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PROF.  M.  A.  STREMEL     PASING. 


der  neuen  Kunst  nicht  nachsichtiger.  Es  genügt 
nicht  mehr  der  Wille  zu  einem  neuen  Stil,  es 
deckt  den  Künstler  nicht  mehr  die  Flagge,  unter 
der  er  segelt,  es  ist  nicht  mehr  nötig,  den  neuen 
Stil  zu  propagieren  und  Nachsicht  gegen  Bluffer 
und  schwache  Mitläufer  zu  üben.  Die  neue 
Kunst  hat  sich  durchgesetzt  und  die  Frage  nach 
Qualität,  nach  dem  wirklich  guten,  dem  gesun- 
den Fortschritt  ist  wieder  und  mehr  denn  je 
berechtigt. 

Es  wurde  schon  gesagt,  daß  die  Ausstellung 
alles  andere  denn  revolutionär,  aufregend  und 
mitreißend  wirkt.  Gar  manches  würde  sich  in 
der  alten  Secession  besser  ausnehmen  und  das 
dortige  Niveau  mehr  heben  als  es  hier  der  Fall 
ist.    Von  Püttner  sieht  man  eine  größere  An- 


GEMALDE  »BLUMEN« 


zahl  älterer  und  neuerer  Arbeiten.  Alles  sehr 
solid,  sehr  gesund  in  seiner  Entwicklung,  aber 
letzten  Endes  ganz  im  Banne  Trübner'scher 
Kunstanscbauung,  nur  daß  alles  mehr  auf  das 
Geschmackvolle  gestimmt  ist  und  verschwom- 
mener wirkt.  In  den  Landschaften  Siecks  ist 
schon  seit  einigen  Jahren  keine  Weiterent- 
wicklung dieses  liebenswürdigen  Künstlers  zu 
verspüren.  Man  würde  ja  diese  Bilder  eher  in 
der  Nähe  des  Stadler-Gedächtnissaales  bei  der 
alten  Secession  als  an  diesem  Ort  erwarten. 
Auch  die  Arbeiten  von  Stremel  und  Lichten- 
berger sind  hier  härterem  Urteil  ausgesetzt 
als  in  den  Secessionsräumen  im  Glaspalast. 
Jagerspachers  neue  Bildnisse  und  Akte  ge- 
raten leider  immer  äußerlicher.    Dabei  stellen 
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sich  nun  auch  Flüchtigkeiten  und  Schwächen 
ein,  die  man  bei  diesem  großen  Könner  nicht 
erwartet.  Die  Mischung  Giorgione,  Manet, 
Courbet  scheint  Jagerspacher  nach  wie  vor 
sehr  zu  behagen,  und  der  Porträtist  dürfte  sich 
bald  ähnlicher  Beliebtheit  erfreuen,  wie  sie 
ehedem  Lenbach  genoß.  Von  großem  Reiz  ist 
ein  Interieur  Bleekers  von  1911,  das  mehr 
als  die  bisher  gezeigten  Bilder  dieses  Künstlers 
eine  sehr  beträchtliche,  ursprüngliche,  male- 
rische Begabung  verrät.  Freilich  stark  im 
Banne  Manets  ist  dieses  Werk  und  im  Ge- 
schmack Albert  von  Keller  sehr  nahe  stehend. 
—  Wenden  wir  uns  nun  der  Kemtruppe  der 


GEMÄLDE  •HOF« 


Neuen  Secession  zu,  so  ist  zu  allererst  der 
starke  Fortschritt  zu  rühmen,  den  man  in  den 
Werken  der  Frau  Caspar-F'ilser  beobachtet. 
Das  ist  eine  frische  Art  von  Malerei,  ein  Strah- 
len und  Blühen  der  Farbe,  eine  Schlichtheit 
der  Diktion,  eine  natürliche  Vereinfachung  aller 
Formen,  die  absolut  zwingend  wirkt.  Die  Ar- 
beiten Karl  Caspars  sind  überlegter,  als  diese 
leuchtenden  Stilleben  und  Landschaften,  in 
denen  Cezanne  und  van  Gogh  sehr  persönlich 
verarbeitet  ist  und  überall  das  ursprüngliche 
Maltemperament  der  Künstlerin  voll  zum 
Durchbruch  gelangt.  Aber  aus  Caspars  Bild- 
nissen und  religiösen  Kompositionen  leuchtet 
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uns  ein  nicht  minder  starker  Wille  zu  einer  ver- 
edelten dekorativen  Wirkung  entgegen,  und 
alles  ist  von  einer  tiefen  Empfindung  getragen, 
die  namentlich  in  der  „Verheißung  Abrahams" 
einen  ergreifenden  Ausdruck  von  märchenhafter 
Verklärtheit  erhält.  C  o  e  s  t e  r  erweist  sich  nach 
wie  vor  als  eine  starke  Begabung  und  die  visio- 
näre Kraft  seiner  Bilder  wird  niemand  leugnen, 
seine  höchst  persönliche  Palette  wird  niemand 
vergessen  können.  Aber  es  liegt  etwas  Krank- 
haftes, fast  möchte  man  sagen  Zerrüttetes  in 
dieser  Kunst.  Die  Bilder  Edwin  Scharffs 
sind  nicht  minder  visionär  gedacht.  Man  spürt 
aber  überall  in  diesen  neueren  Arbeiten  den 
Bildhauer  durch,  auch  in  den  Gemälden  ge- 
winnen bildhauerische  Gedanken  Raum,  manch- 
mal mehr  als  es  für  den  einheitlichen  Charakter 
des  Bildes  gut  ist.  Dem  bewegUchen  Schülein 


ADOLF  JUTZ- 

MÜNCHEN. 

ZEICHNUNG. 


scheint  es  in  letzter  Zeit  sein  Weggenosse  Groß- 
mann besonders  angetan  zu  haben.  Die  opali- 
sierende Farbigkeit,  die  sich  in  Schüleins  Land- 
schaften nunmehr  einstellt,  dürfte  ihren  Aus- 
gangspunkt bei  dem  (diesmal  nicht  vertretenen) 
Großmann  gefunden  haben.  Eberz  setzt  die 
Kunst  Marcs  mit  gefälligem  Talent  mehr  und 
mehr  ins  Geschmackvolle  um.  Wie  seiner  Emp- 
findung die  letzte  Tiefe  zu  fehlen  scheint,  so  be- 
sitzt auch  die  Farbe  bei  ihm  etwas  Äußerliches. 
Wenig  geglückt  erscheinen  die  das  große  For- 
mat keineswegs  ausschöpfenden  Gemälde  Ge- 
nius. Man  sieht  hier  vor  allem  die  Unmög- 
lichkeit, Dinge,  die  bei  Coester  einer  starken 
Erregung,  um  nicht  zu  sagen  einem  Trancezu- 
stand, entströmen,  mit  kaltem  Bewußtsein  zu 
bilden.  Gleichfalls  im  Format  vergriffen  er- 
scheint Seewalds  Triptychon  „An  die  Tiere", 
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das  allzu  plakatmäßig  wirkt.    Solchen  monu- 
mentalen Aufgaben  ist  Seewalds  Talent,   das 
bei  kleineren  dekorativen  Stücken  sehr  liebens- 
würdig wirkt,  in  keinerWeise  gewachsen.  Otto 
Kopp  bewegt  sich  mehr  denn  je  in  den  Bahnen 
Weisgerbers,    Teutsch    zeigt    in    der   ausge- 
stellten Landschaft  leider  eine  Verflachung  und 
eine  süßliche  Note,   die  eine  große  Gefahr  für 
eine  günstige  Weiterentwicklung  seines  deko- 
rativen Stiles  birgt.    Kanold  mit  seiner  mage- 
ren melancholischen  Stimmung  und  Erbslöh 
mit    seiner    wenig    phantasievollen    Romantik 
wissen  ebenso  wenig  Neues  zu  sagen  wie  der 
geschmackvolle  Ahlers-Hestermann,  dessen 
Ideal  nach  wie  vor  die  Kunst  Derains  zu  sein 
scheint.    Das  gleiche  gilt  von  Nölken,  der  un- 
entwegt, aber  unglücklich  um  die  Kunst  Ce- 
zannes  wirbt.    Sehr  geschickt,  aber  wie  immer 
leicht  süßlich  sind  die  Bilder  Nowaks,    der 
sich  immer  bewußter  als  eine  Art  dekadenter 
Nachfolger  Renoirs  gibt.     Mit  ihm  zusammen 
muß  Heinrich  Brüne  genannt  werden,  der 
sich  nunmehr  zur  Neuen  Secession  geschlagen 
hat,  von  dessen  erheblichem  Talent  man  aber 
ein  bedeutsameres  Einführungswerk  hätte  er- 
warten dürfen,  als  es  das  etwas  zu  modische 
und    leicht    oberflächliche    Damenbildnis    ist. 
Hans  Gott,   von  dem  man  auch  ältere  Ar- 
beiten sieht,  wirkt  noch  recht  unausgeglichen 
und  noch  nicht  selbständig  genug.    Von  dem 
Baseler  Pellegrini   hat  man  schon  weit  be- 
deutendere Arbeiten  gesehen  als  die  diesjäh- 
rigen sind.  Schinnerer  hat  nun  auch  als  Maler 
seinen  Stil  gefunden.    Freilich,  der  Graphiker 
wird  dem  Maler  Schinnerer  immer  weit  über- 
legen bleiben.     Aber  die  eigentümUch  herbe 
und  unbeholfene  Art,  die  die  kleinen  Bilder 
bekunden,  zeigen  doch  viel  Liebenswertes,  eine 
aufrichtige  Menschlichkeit.     Stückgolds  Ar- 
beiten  dagegen  wirken  recht  überflüssig  und 
dokumentieren  sich  gerade  hier  als  moderner 


Kitsch  und  als  Arbeiten  eines  Mannes,  dessen 
Wollen  ungleich  größer  ist  als  sein  bescheidenes 
Können,  dessen  malerische  Phantasie  mit  der 
literarischen  in  keiner  Weise  Schritt  hält. 

Unstimmigkeiten  ganz  anderer  Art  weisen 
die  phantastischen  Bildchen  Paul  Klees  auf. 
Diese  Farben-  und  Linienphantasien  dokumen- 
tieren sich  mehr  und  mehr  als  Spielereien  eines 
von  Haus  aus  wenig  begabten  Außenseiters, 
die  aber  von  einem  snobistischen  Publikum 
immer  noch  zu  ernst  genommen  werden.  Hat 
einer  der  Kleeverehrer  glücklich  den  Titel  des 
Bildes  oder  des  Aquarelles  erfahren,  so  wird 
er  mit  begeisterten  Worten  die  tiefe  Durch- 
geistigung  des  Vorwurfes  der  Bildidee  einem 
mehr  oder  minder  gutgläubigen  Zuhörer  aus- 
einandersetzen. Weiß  er  aber  den  Bildtitel 
nicht,  so  wird  es  ihm  ebensowenig  schwer  fallen, 
das  genaue  Gegenteil  von  dem  herauszulesen, 
was  der  geistvolle  Künstler  der  Welt  hat  kün- 
den wollen.  Diese  manchmal  aparten  Farben- 
mosaiken haben  mit  Malerei  nichts  zu  tun. 

Unter  den  Radierungen  und  Zeichnungen 
machen  neben  Blättern  von  Schinnerer,  vor- 
allem dem  „Pferch",  die  eigenwilligen  Holz 
schnitte  Otto  Langes  und  die  nach  wie  vor  außer- 
ordentlich viel  für  die  Zukunft  versprechenden, 
im  besten  Sinn  an  frühen  deutschen  Arbeilen 
geschulten  Zeichnungen  von  Adolf  Jutz,  sowie 
eine  Reihe  musikalisch  beschwingter  Radie- 
rungen Lehmbrucks  den  stärksten  Eindruck. 
Von  köstlicher  Laune,  von  Humor  im  besten 
Sinne  des  Wortes  erfüllt  sind  die  Porträt- 
karikaturen von  Emil  Preetorius.  Etwas  deka- 
dent barock,  aber  doch  von  einer  überzeugen- 
den Schwungkraft  der  Linienführung. 

Die  Zahl  der  ausgestellten  Plastiken  ist  klein ; 
aber  was  man  sieht,  verdient  mindestens  das 
gleiche  Interesse  wie  die  Malerei.  Vor  allem 
ist  man  erfreut,  Wilhelm  Gerstel  nunmehr  hier 
zu  begegnen  und  zu  sehen,  wie  natürlich  sich 
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die  kluge  Kunst  dieses  Bildhauers  weiter  ent- 
wickelt. In  der  kleinen  Liegenden  gibt  Gerstel 
eine  neue  Lösung  des  ihn  von  jeher  besonders 
beschäftigenden  Problems  des  liegenden  Aktes. 
Eigentümlich  rhythmisch  beschwingt,  wie  dieses 
von  der  Musik  seiner  Kurven  lebende  Stück 
ist,  steckt  auch  in  dem  „Fallenden  Krieger" 
ein  eigener  Reiz;  das  Gelöste  in  der  Bewegung 
besitzt  etwas  Visionäres,  weit  über  allem  ko- 
pierenden Naturahsmus  Stehendes.  So  gediegen 
auch  die  Porträtbüsten  von  Caspar  Pilartz'  sind, 
so  zeugen  sie  doch  nicht  ausschließlich  genug 
von  starkem,  persönlichem  Temperament.  Das 
Exotische  im  Kopf  einer  Malayin  bringt  nur 
äußerlich  einen  neuen  Zug  in  Pilartz'  Kunst. 
Von  einer  durchgreifend  modernen  Stilisierung 
kann  auch  bei  diesem  Kopf  nicht  die  Rede  sein. 
Das  Bedeutsamste  an  moderner  Plastik  gibt 
unzweifelhaft  Edwin  Scharf  f.  Gewiß  ist  hier 
noch  recht  viel  problematisch.  Gewiß  mag 
man  auch  eine  Verbissenheit  in  geometrische 
Theorien  erkennen  und  es  gehört  auch  nicht 
viel  dazu  zu  sehen,  daß  der  Künstler  noch  nicht 
da  angelangt  ist,  wohin  er  letzten  Endes  will. 
Aber  es  deckt  sich  hier  Wollen  mit  Können, 
man  spürt  die  gesunde  Begabung,  eine  sichere 
Hand  und  einen  großen  Zug,  vor  allem  aber 
auch  die  solide  Basis.  Zeigt  sich  in  der  Por- 
trätbüste eine  Durchdringung  der  natürlichen 
Grundform  mit  scharfen  geometrischen  Ele- 
menten, ein  Herausholen  des  Geistigen  und  eine 
starke  Unterstreichung  des  Wesentlichen  ganz 
im  Sinne  modernster  Kunst,  so  ist  bei  der 
großen  stehenden  weiblichen  Figur  das  Visio- 
näre noch  stärker  fühlbar,  die  Eigenwilligkeit 
des  Künstlers,  uns  in  seine  Welt  zu  zwingen 
und  aus  dem  Spiel  von  Graden  und  Kurven, 
aus  sphärischen  Dreiecken,  Calotten  usw.  ein 
in  sich  absolut  Lebendiges  zu  gestalten,  uns 
den  starken  Rhythmus  im  Aufbau  und  in  der 
Linienführung  des  Konturs  mit  empfinden  zu 
lassen aügust  l.  mayer. 


Das  muß  ein  gar  spröder  Kopf  sein,  der  sich  nicht 
getraut,  noch  Weiteres  zu  erfinden,  sondern  der 
überall  nur  aul  der  alten  Bahn  geht,  bioÜ  Anderen  nach- 
folgt und  sich  nicht  getraut,  weif  er  nachzudenken.  Dürer. 
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kie  Nachahmung  ist  zwar  zu  allen  Zeiten  der 
Tribut  gewesen,  den  das  Talent  dem  Genie 
entrichtet.  Wo  das  Genie  auftritt,  steigern  sich  die 
Ausdrucksmittel  und  Ausdrucksfähigkeit  aller  Talente 
—  wie  es  überhaupt  seine  und  alle  folgenden  Zeiten 
iiuf  eine  höhere  Stufe  hebt.  Aber  der  Nachahmer 
sollte  sich  bewußt  sein,  daß  er  nur  zu  Studien- 
rwecken und  vorübergehend  —  wenn  überhaupt  — 
mit  den  Augen  eines  andern  sehen  und  mit  seinen 
Mitteln  sich  ausdrücken  darf.  .  .    ALFRED  LICHTWARK. 


PROFESSOR  WALTHER  PUTTNER. 


GEMÄLDE  »FIGUREN  IM  RAUM« 


Wirklichkeit  und  Leben  wäre  es,  wenn  die  Zahl- 
losen, denen  es  ihre  wirtschaftliche  Lage  ge- 
stattet, Kunst  zu  kaufen,  sich  umtäten  und  den  Künstler 
zu  erkennen  suchten,  dessen  Art  ihrer  Empfindung 
nahesteht,  und  wenn  sie  sich  ihm  anschlössen,  von 
ihm  erwürben,  was  unter  seinen  eben  entstandenen 
Bildern  ihrem  Herzen  lieb  und  ihrer  Börse  erreichbar 
wäre;  wenn  sie  ihm  mit  Wünschen  kämen.  .  .  .  Aus 
dieser  innigen  Beziehung  könnte  sich  eine  eigne  starke 


und  freudige  Kunst  entwidceln.  .  .  .  Uewil!,  es  ist  nidit 
die  höchste  Kunst,  die  auf  diesem  Wege  entstehen 
würde,  aber  doch  eine  gediegene,  mannigfaltige,  aus- 
drucksfähige Kunst,  wie  sie  als  feste  Grundlage  für 
die  freie  Entwicklung  der  höchsten  Leistungen  des 
Genius  vorhanden  sein  muß,  die  wir  aber  noch  immer 
entbehren  müssen,  und  deren  Abwesenheit  in  Deutsdi- 
land  der  Tragödie  des  Genius  im  neunzehnten  Jahr- 
hundert zugrunde  liegt ALFRED  LICHTWARK. 
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DER  MENSCH  UND  DIE  BLUME. 


VON  K.  PRELLWITZ. 


Warum  hat  man  überhaupt  so  etwas  wie 
einen  Blumenbinder?  Warum  wirklich? 
Sehet  die  Lilien  auf  dem  Felde  .  .  .  Wie  sie 
geschaffen  sind,  dem  Auge  ein  Wohlgefallen. 
Wahr,  tausendfach  wahr,  daß  die  Geschmäcker 
verschieden,  aber  wo  hätte  einer  die  Vermessen- 
heit, da  an  der  Schönheit  zu  zweifeln!  Moose 
und  Farne,  Eichen  und  Zypressen,  Disteln  und 
Krokus,  Aster  und  Geisblalt,  wo  sie  stehen,  in 
Heide  und  Wald,  Feld  und  Garten,  überall  ein 
Entzücken,  ein  Leuchten,  ein  Duften,  daß  einem, 
der  nicht  verstockten  Herzens  ist,  die  Sinne 
vergehen. 

Ich  bin  hinab  in  den  Nußgarten  gegangen, 
zu  schauen  die  Sträuchlein  am  Bach, 
zu  schauen,  ob  der  Weinstock  blühete, 
ob  die  Granatäpfel  grüneten. 

So  der  König  unter  den  Sängern,  die  Brust  ge- 
schwellt von  Seligkeit  und  Lust.  Nichts  Lieb- 
licheres vermag  der  Mensch  in  seinen  besten 


Stunden  sich  vorzustellen.  Wie  ein  Kuß  Gottes 
in  das  Antlitz  der  Welt,  so  strahlt  ihm  die  Knospe 
in  der  Sonne  Pracht. 

Und  wie,  wenn  er  sich  zum  Herrn  über  diese 
Herrlichkeit  machen  will?  Wenn  er,  was  er 
mit  begehrlichen  Händen  auf  der  Flur  bricht, 
heimträgt  zur  Freude  von  morgen  und  über- 
morgen? Was  muß  er  tun,  damit  es  ihm  nicht 
gehe  wie  jenem,  der  überwältigt  von  der  Unend- 
lichkeit des  flutenden  Meeres,  sich  einen  Napf 
des  Salzwassers  schöpfte,  und  nachher  von  der 
rollenden  Woge  nichts  anderes  hatte  als  ein 
paar  Tropfen  schlammigen,  von  allerlei  Getier 
und  Unrat  wimmelnden  Wassers?  Wie  sich  die 
Illusion  des  Meeres,  der  Wiese,  des  Rosenhags 
hinüberretten  in  die  eigene,  beschränkte  Welt? 

Ja,  wie  das?  Die  Blüte,  die  er  bricht,  die 
ihm  weiter  noch  Entzücken  schenken  soll,  kann 
er  doch  nicht  in  der  Hand  behalten,  wie  es  der 
Mann  mit  der  Nelke  tut,  den  Jan  van  Eyck 
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gemalt  hat.  Sie  in  seine  Sphäre  einzubeziehen, 
daß  sie  da  nichts  einbüßt  von  den  Reizen,  in 
denen  sie  draußen  prangt,  daß  sie  ein  Teil,  ein 
lebendiger  Schmuck  seines  Heims  wird,  das  ist 
die  Kunst.  Mehr  als  ein  Bild  an  der  Wand  kann 
eine  Blume  Waldesweben,  Heide  oderDorfanger 


in  ein  Zimmer  zaubern.    Aber  wie? 


GEMAXDE  »STRASSENBILD« 


Jüngst  pflückt'  ich  einen  Wiesenstrauß, 
Trug  ihn  gedankenvoll  nach  Haus; 
Da  hatten  von  der  warmen  Hand 
Die  Kronen  sich  alle  zur  Erde  gewandt. 
Ich  setzte  sie  in  frisches  Gras; 
Und  welch  ein  Wunder  war  mir  das ! 
Die  Köpfchen  hoben  sich  empor, 
Die  Blätterstengel  im  grünen  Flor; 
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Und  allzusammen  so   gesund 

Als  stünden  sie  noch  auf  Muttergrund. 

So  Goethe  zu  diesem  Fall.  Man  sollte  meinen, 
dazu  bedürfe  es  nicht  viel  des  Witzes.  Dinge 
von  so  anmutiger  Schöne  brauchte  man  nur  her- 
zunehmen, so  wie  sie  sind,  nur  zusammenzu- 
bündeln, wie's  gerade  sich  gibt:  „.  .  .  flechtet 
auch  blaue  Cyanen  hinein ! "  Die  Hand  kann  gar 
nicht  fehlgreifen,  alles  ist  ja  schön.  Es  gehört 
schon,  meint  man,  eine  gehörige  Tölpelei  dazu, 
das  Kunststück  nicht  zuwege  zu  bringen.  Die 
Natur,  die  herrliche,  bietet  die  Schätze  dar 
wie  im  Schlaraffenland  die  Gans  ihre  Keule 
und  das  Ei  seinen  Dotter.  Doch  auch  derDiamant 
ist  voll  seines  Feuers  und  es  bedarf  des  Menschen 
Hand,  um  ihn  zum  Strahlen  zu  bringen.  Un- 
geschliffen, so  wie  er  an  Tag  gebracht  wird, 
ungefaßt,  ist  er  ein  unscheinbares  Gestein,  un- 


scheinbarer als  der  Achat,  der  Türkis,  der  Topas, 
der  Granat  oder  so  manch  anderes,  halbwertiges 
Gebild.  Das  Wasser  verbraust  seine  Kraft  im 
tosenden  Bach  und  flutenden  Strom,  aber 
Energie,  Elektrizität,  Werte  schaffende  Arbeit 
wird  es  erst,  wenn  es  vom  Menschen  gestaut 
und  in  die  rechte  Bahn  geleitet  worden.  Es  ist 
schon  so,  die  Sphäre  des  Menschen  ist  nicht  die 
der  Natur.  Natur,  wo  der  Mensch  ihrer  teilhaftig 
zu  werden  sucht,mui3  umgegossen  werden  in  seine 
Form.  Wie  er  die  Artischocke  nicht  essen  kann, 
so  wie  sie  vom  Felde  kommt,  wie  er  die  Wolle 
erst  umspinnen  muß,  so  muß  er  auch  die  Blume, 
die  er  um  sich,  neben  dem  Nähkorb,  vor  dem 
Schreibzeug  oder  auf  dem  Teetisch  haben  will, 
seiner  Welt  angleichen.  Das  Problem  der  Form, 
das  die  großen  Maler  und  Bildhauer  in  Ekstase 
setzt,  kennt  auch  hier  im  Wasserglas  den  Sturm. 
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Man  ordnet  die  Blumen.  Auch  das  Bauern- 
mädchen tut's,  das  sich  an  einen  Rain  setzt, 
den  Schoß  voll  der  Blüten,  die  man  des  Tags 
über  gefunden  hat,  und  nun  die  Gelben  zu  den 
Gelben,  die  Blauen  zu  den  Blauen,  in  der 
Mitte  eine  vollköpfige'  Dahlie  und  um  den 
Rand  wie  eine  Manschette  das  Blattwerk 
bündelt.  Das  mag  eine  primitive  Art  des  Zu- 
sammenstellens  sein;  aber  es  ist  schon  so, 
daß  der  Strauß  erst  recht  gefällt,  wenn  auf 
die  Art  in  das  wirre  Beieinander  eine  Ordnung, 
eine  Übersicht  gekommen  ist,  wenn  der  Geist 

—  vielleicht  Geist  von  gar  nicht  beträchtlichem 
Umfang  —  sich  hineinprojiziert  hat  in  das 
Blütenzeug,  das  man  da  draußen  unter  den 
Dörflern  im   einzelnen  gar  nicht  so   achtet. 

—  Nichts  anderes  tut  die  Frau,  die  erwägt 
und  ausprobiert ,  welche  der  Vasen  man 
nehmen  könne  für  den  oder  jenen  Strauß,  wel- 
chen Platz  im  Zimmer  man  ihm  geben  müsse. 
Sie  sucht  nach  einer  Harmonie.  —  Es  gibt 
Kommerzienrats,  zu  denen  paßt  nur  die  gra- 
vitätisch-phantasielosePalme.  Steif  und  schwer 
sind  ihre  Möbel:  flämischer  Barock,  glatt  und 
konventionell  die  Bilder  mit  den  großen  Na- 
men, die  sie  an  den  Wänden  haben,  korrekt 
wie  ein  heut  gekeilter  Korpsstudent  die  Ge- 
danken und  Gefühle.  .  .  .  Man  hat  Boudoirs 
mit  sammetweichen  Polstern ,  mit  Lichtern, 
die  halblaut  durch  kokette  Stoffe  tändeln, 
mit  einem  zarten  Hauch  von  Tannenduft,  mit 
kleinen  Pantöffelchen,  mit  Schleckereien  und 
Leckereien.  Und  irgendwo  zwischen  züngeln- 
der Lektüre  und  kristallenen  Flakons  da 
stehen  sie  diese  teuflichen  Orchideen,  diese 
lockend  duftenden  Glyzinen.  —  Im  dritten 
Stock  aber  die  Wohnung  des  Lehrers,  des 
Schriftstellers.  Luft,  Sonne.  Über  dem  Noten- 
pult eine  Reproduktion  von  Thoma.  Und  auf 
der  Eichenplatte,  deren  Maserung  so  phan- 
tastisch von  dem  Leben  der  Hölzer  erzählt, 
die  Pflänzchen  des  deutschen  Gemüts:  die 
Anemone,  die  Marguerite,  die  Primel,  das 
Veilchen  oder  die  Kätzchen  der  Weide.  — 
Angleichen.  Harmonien  suchen.  Es  gibt  Blu- 
men der  Morgenstunde  und  Blumen  der 
Dämmerung,  Blumen  der  Liebe  und  des  ver- 
zweifelten Schmerzes.  Die  Lilie  der  unschul- 
digen Konfirmandin  und  die  rote,  voll  er- 
blühte Rose  des  beglückten  Liebhabers,  man 
hat  daraus  ein  ganzes  System  der  symboli- 
schen Beziehungen  gemacht.  Es  ist  zu  einer 
Kunst  geworden,  durch  die  Blume  zu  sprechen. 
Eine  regelrechte  Grammatik  entstand.  Und 
das  Binden  eines  Straußes  wurde  Schweiß- 
arbeit wie  das  Extemporale,  das  ganz  frei 
werden  soll  von  grammatischen  Fehltritten. 


Der  Metisch  und  die  Blume. 


Das  war  der  Sieg  der  Ideolo- 
gie. Man  sah  nicht  mehr  das 
Gewächs,  das  die  Nerven  hätte 
prickeln  machen  können ,  sah 
nicht  mehr  Form,  nicht  mehr  Far- 
be ,  genoß  kaum  des  Duftes. 
Statt  des  Auges  war  nur  noch 
das  Hirn  beteiligt.  So  entstand 
das  Bukett,  das  etwas  vorstellte, 
etwas  bedeutete  —  die  Künst- 
lichkeit des  Binders.  —  Versteht 
sich,  daß  es  ihm  ganz  unmöglich 
war,  von  der  Natur  auszugehen. 
In  ihrer  unerschöpflichen  Viel- 
fältigkeit, die  jede  Blüte  sich  ein 
klein  wenig  anders  entfalten  läßt 
als  alle  anderen  ihrer  Art,  die 
jede  mit  etwas  eigener  Form  und 
etwas  eigenem  Reiz  ausstattet, 
konnte  sie  ihm  nur  unordentlich 
erscheinen.  Er  wollte  und  brauch- 
te ein  Ei  wie  das  andere,  und 
es  war  eine  lästige  Pflicht,  sich's 
stets  erst  zusammenhobeln  zu 
müssen.  Und  gar  sich  hinzuwen- 
den zu  den  Sinnen  des  Men- 
schen, die  ihm  mit  ihren  An- 
sprüchen nur  eine  lästige  Störung 
waren.  Komisches  Verlangen 
auch,  etwas  sehen,  etwas  emp- 
finden zu  wollen  bei  einer  Kom- 
position aus  Drahtspießen  und 
abgeschnittenenBIütenköpfchen. 
Denken  können  sollte  man  sich 
etwas  dabei.  Ein  Strauß  sollte 
eine  Idee  haben.  Idee  in  dem 
Sinne,  wie  Heine  seinen  Kutscher 
Pattensen  brummein  läßt:  „Nu, 
nu,  eine  Idee  ist  eine  Ideel  eine 
Idee  ist  alles  dummes  Zeug,  was 
man  sich  einbildet". 

Angleichen.  Harmonien  su- 
chen. Nichts  wollen  als  die  schöne 
Welt  in  ihrer  ganzen  Pracht  er- 
fassen, ihr  anmutigstes  Leben 
sich  hereinholen  zwischen  die 
toten  Stoffe  aus  Holz,  aus  Seide, 
aus  Silberund  Gold,  die  unseren 
Hausrat  ausmachen.  Wer  hätte 
das  noch  nicht  erlebt,  wenn  in 
wortloser  Stunde  der  Blick  sich 
verfing  im  Geäder  eines  Buchen- 
blattes, am  Kopf  einer  Viole 
oder  Aster.  Wie  laufen  da  die 
Linien!  Verschlungenerundüber- 
sichtlicher,  verzweigter  und  zu- 
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gleich  gebändigter  wie  auf  einem  persischen  Tep- 
pich. Wie  steht  Farbe  gegen  Farbe!  Wie  ist 
das  gebaut,  solch  Stempel,  der  gieriger  als  Da- 
nae  des  Samenregens  harrt,  solch  nervös  zartes 
Staubfädchen.  Da  gibt  es  Blätter,  gesprengelt 
wie  ein  Kibitzei,  andere,  die  vom  lichten  Blau 
und  satten  Rot  ins  Gelb  und  Weiß  verlaufen. 
Da  bei  der  Calla  ein  feierlicher  Kelch,  auf  grad- 
linigem Stengel  majestätisch  emporgehalten.  Am 
verknorpelten  Kirschenzweig  ein  Gerinsel  von 
Blütenschaum.  Das  grätige  Geäst  des  Christus- 


PLASTIK   »KOPF  EINER  MAT.AYINc 


dorn  wie  ein  aufs  Land  geworfenes  Stück  vom 
Sägefisch.  Oder  die  merkwürdige  Frucht  der 
Magnolie,  die  ihre  Zinnoberkerne  jeden  Tag 
ein  Stück  weiter  aus  ihren  Waben  treibt,  um 
sie  zum  Schluß  am  dünnen  Haar  wie  Glasplätt- 
chen  im  Wind  schaukeln  zu  lassen.  Ein  uner- 
meßliches Feld  der  Reize  und  Überraschungen. 
Und  wie  erst,  wenn  eins  zum  anderen  kommt, 
wenn  das  Blau  und  das  Grün,  das  Rot  und  das 
Gelb  sich  gegenseitig  heben ,  wenn  zittrige 
Moose  um  füllige  Knospen  spielen,  wenn  von 
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Strohblumen,  Salvien  oder  Kamillen  ein  ganzer 
Korb  voll  wogt.  Da  meint  man  vor  sich  den 
ländlichen  Pfarrgarten  zu  haben  in  seiner  fried- 
samen Stille.  Die  Hummeln  summen,  die  Wölk- 
chen ziehen  durchs  Blau  und  traulich  wirds  im 
Zimmer,  auch  wenn  eben  erst  das  Telephon 
schrill  durchs  Haus  rasselte.  Es  ist  alles  so 
greifbar  nahe,  denn  es  lebt  als  Stimmung  in 
dieser  Blumenmasse.  So  eins  zum  anderen  zu 
bringen,  daß  man  meint,  in  einen  Gewächs- 
garten zu  treten,   daß  jedem  Stengelchen  sein 
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Recht  wird,  daß  —  mehr  noch  —  die  Seele  ins 
Schwingen  gerät,  das  ist  die  Kunst  des  Blumen- 
bindens k.  p. 

BLUMEN.  Es  ist  nicht  schwer,  die  Schwankungen 
künstlerischen  Vermögens  und  künstlerischer  Be- 
dürfnisse von  Volk  zu  Volk,  von  Geschlecht  zu  Ge- 
schlecht festzustellen.  Die  Blumen  von  1860  sind  nicht 
die  von  i  S90.  la,  innerhalb  des  Gebiets  jedes  ein- 
zelnen Volkes  und  sogar  innerhalb  des  Weichbildes 
jeder  größeren  Stadt  lassen  sich  tiefgehende  Unter- 
schiede beobachten ALFRED  LICHTWARK. 
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KISSEN  VON  BOB  BELL. 

VON  THEODOR  UÄUBLER. 


Der  Eindruck  von  diesen  wundervollen,  ge- 
fälligst ausgeführten  Arbeiten  ist  der  eines 
großen  Reichtums:  und  zwar  ergibt  er  sich  in- 
folge der  üppigen  Ornamentik  ebenso  wie  durch 
die  lebhafte  und  dabei  oft  auch  ungemein  zarte 
Harmonie  der  Farben,  Vielfach  sind  die  Mo- 
tive angewandter  chinesischer  Kunst  entnom- 
men, so  wenn  es  sich  um  Darstellung  phan- 
tastischer Fische,  grotesker  Pavillons  und  em- 
porschwebender Drachen  handelt;  trotzdem 
haben  auch  diese,  hauptsächlich  auf  schwarzem 
oder  blauem  Grund  hervorleuchtenden,  man 
möchte  sagen  emportauchenden,  Ornamente 
ihre  besondere  Art.  Bob  Beils  Geschmack  neigt 
immer  zum  Rokokohaften,  der  Zusammenklang 
dieser  spielerischen  Formensprache  mit  chine- 
sisch exotischer  Vielfältigkeit  der  Gebilde  er- 
gibt eine  ganz  ausgezeichnete  Wirkung.  Ob- 
schon  Bob  Bell  auch  schöne  Traumbilder  malt, 
so  weiß  er  doch  immer  wo  es  nötig,  die  Grenzen 
des  Kunstgewerbes  zu  wahren.  Nur  einen  Stich 
ins  Persönliche  darf  er  jedem  seiner  kleinen 
Kunstwerke  lassen,  die  sollen  nicht  wie  Ge- 
mälde lange  fesseln,  den  Betrachter  vor  Pro- 
bleme stellen  oder  Stimmungen  erwecken,  son- 
dern nur  als  höchst  reizvoll  sehr  viel  Freude 


bereiten.    In   iesem  Sinn  wollen  ja  auch  die 
Füllhörner    afgenommen    werden:     sie    ver- 
schenken ihra  ganzen  Reichtum  an  Phantasie- 
blumen und  ländern  auf  ganz  harmlose  Art. 
Wundervoll  t  dem  Künstler  einmal  ein  Pierrot 
gelungen,  d«  aber  trotzdem  noch  immer  nur 
für  ein   Kisjn  paßt.     Es  stellt   den   bleichen 
Dandy  vonJergamo,  wie  Albert  Giraud  ihn 
nennt,   in   aer   fUehenden  Gebärde   dar:    er 
scheint  mit  en  Schafwölkchen  des  Nachthim- 
mels im  Wde  vor  der  Silbersichel  davonzu- 
eilen.  Auf  laumenviolettem  Samt  ist  er  selbst 
in  blaßlila  ;ide  gekleidet;  die  Wolken,  seine 
leichten  Bdeiter,  sind  aus  opalgrauem  Glas, 
die  Blumeiuf  dem  Boden  bordeauxviolett  mit 
silbernen  reuzen  als  Stempel.    Dieses  Kissen 
ist  beson.rs  wichtig,  weil  sich  das  Naturell 
Bob  Beilsirin  ganz  geben  konnte.  Seine  Far- 
ben sind  mlich  eigentlich  fast  immer  mond- 
haft, rosaa  bis  blauviolett  im  Grundton,  und 
dann    in  en    mannigfaltigen    Zwischenstufen 
gern   seh  lebhaft   opalisierend,   hier   und   da 
ganz  zarrisierend. 

Besor  rs  prachtvoll  ist  das  schreitende  Ein- 
horn. Stz  schreitet  das  hellrosa  Fabeltier  mit 
rötlicheiLefzen   und  Nüstern,    mit   silbernen 
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Hufen  und  gewundnem  Silberhan  über  Rosa- 
moiree  einher.  Herbstliche ,  karneolfarbige 
Blätter  und  goldne  Äpfel  an  zarlpn  Bäumchen 
gemahnen  einen  an  das  Land  det  Hesperiden, 
wo  rosenrote  Vögel  im  Abendhinmel  herum- 
flattern. Ein  Kissen  zum  Träumm.  Auf  dem 
Boden  wachsen  blaue  Glasblumei  auf  dünnen 
Stengeln  über  moosgrünes  Seidemerank. 

Nun  kommt  ein  Kissen  mit  einem  gehörnten 
Pegasus,  auf  dem  man  in  das  Farlenreich  der 
Dichter  hinüberphantasieren  soll.  \  Ganz  hell- 
rosa,  fast  wie  das  Erblühen  desiTages,  mit 
rosenroten  Flügeln  ist  das  satzbireite  Tier. 
Silbern  sind  auch  hier  Hörn  und  Huf«,  mit  denen 
es  sich  in  scharlachrotes  Morgendä^mern,  der 
Grundfarbe  des  spiegelblanken  Alaskissens, 
emporschwingt.  Der  ganze  weiche  Grasboden 
liegt  noch  in  olivgrünem  Schatten,  die  Wolken 
aber  glitzern  in  fadendünnem  Gold.  l^.zurblaue 
Blütenbäume  mit  türkisgrünen  Perfenkelchen 
bringen  die  reichen  roten  Töne  erst  recht  zur 
Geltung.  —  Ganz  naturalistisch  hat  Bob  Bell 
das  Kissen  mit  einem  schon  an  und  für  sich 
stark  stilisierten,  chinesischen  Palastkund  ent- 
worfen. Auf  schminke-rosa  Seidenrips  liegt  das 
reizende  schwarz-weiße  Hündchen.  Silber-  und 


blaßblau-gestreifte  Schleifen  schmücken  es  und 
ergänzen  die  sehr  aparte  Linienführung  des  Tie- 
res mit  den  besonders  weichen  Seidenpfötchen. 

Besonders  geschmackvoll  ist  ferner  ein  Kis- 
sen mit  Tänzerin  gelungen.  Auf  fleischfarbigem 
Seidensamt.  Das  Gesichtchen,  die  Arme  und 
Händchen  derTänzerin  sind  auf  rosa  Seide  gemalt 
und  appliziert,  das  Röckchen  aus  echter  Spitze, 
die  Beine  in  rosa  Chenille  gestickt.  Hinter  ihr 
erscheint  eine  Wolke  oder  Gloriole  aus  rosigen 
Silberpailletten ;  ihr  Tanz  ist  ein  wirbelnder  gold- 
ner Schnörkel.  Die  sehr  lustigen  Quasten  sind 
aus  rosa  Chenille.  Die  Tänzerin  hat  auch  einen 
Partner:  (ein  andres  Kissen)  er  tanzt  nicht  über 
Schnörkel,  sondern  über  moosfarbiges  Samtlaub 
mit  kupferroten  hineingestreuten  Blumen.  Er 
hat  als  Arlechino  ein  regenbogenbuntes  Ge- 
wand, sein  Grund  ist  fließender  altrosa  Moiree. 

Sehr  interessante  Kissen  mit  Sternenbildern 
gibt  es  auch,  besonders  aus  dem  Tierkreis,  mit 
Bezeichnungen  in  lateinischer  Sprache,  die  wohl 
über  dreißig  Nuancen  von  Gold  spielen. 

Bob  Bell  weiß  seine  Stickerinnen  zu  schulen; 
er  erfindet  immer  neue  Zusammenstellungen  von 
Materialien  und  versucht  die  manuelle  Qualität 
der  Japanerinnen  zu  erreichen th.  d. 
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ERICH  BÜTTNERS  GELEGENHEITSGRAPHIK. 


VON  GEORG  HERMANN. 


S  mußte  dem,  der 
die  Berliner  Aus- 
stellungen verfolg- 
te, in  den  letzten 
Jahren  das  Em- 
porkommen einer 
neuen,  künstleri- 
schen Physiogno- 
mieauffallen. Neue 
Talente  treten  vk^ohl 
jedes  Jahr  in  unse- 
ren Gesichtskreis. 
Sie  stellen  —  so  oder  so  —  geringe  Abweich- 
ungen des  jeweiligen  Typs  dar.  Kein  Wunder: 
denn  zum  Schluß  sind  sie  ja  die  Endsummen 
ähnlicher  oder  gleicher  Faktoren.  Es  gibt  auch 
unter  ihnen  solche,  die  überraschen  und  neu- 
gierig machen,  reich  an  Hoffnungen  und  Ver- 
sprechungen sind  .  .  .  aber  sie  sind  doch  nicht 
mit  den  neuen  Physiognomien  zu  verwechseln. 
Die  sind  weit  seltener,  kaum  daß  alle  paar 
Jahre  einmal  eine  für  uns  hinzukommt.  Diese 
neuen  Physiognomien  stehn  meist  mit  der  Zeit 
und  dem  Zeitgeschmack  weit  lockerer  im  Zu- 
sammenhang als  die  neuen  Talente.  Sie  haben 
sich  zwar  das  angeeignet,  was  die  Zeit  ihnen 
bieten  konnte,  es  ihrem  Wesen  amalgamiert; 
sie  selbst  aber  kommen  aus  ihrer  eigenen  Hei- 
mat, aus  jenem  geheimnisvollen  Urgrund,  in 
dem  alles  Persönliche  wurzelt  und  sind  nur  im 
beschränkten  Maße  der  Gegenwart  tributpflich- 
tig.  Wir  mögen  sie  anerkennen  oder  ablehnen. 


wir  messen  sie  von  vornherein  mit  einem  an- 
dern Maßstab.  Sie  haben  stets  den  Freibrief 
der  Persönlichkeit.  Wir  empfinden,  daß  es  ihr 
Schicksal  ist,  schöpferisch  zu  sein,  und  sind 
ihnen  doch  zuletzt  dankbar  dafür,  daß  sie  — 
wie  sie  sind  —  voraussetzungslos  vorhanden 
sind.  Sie  haben  keine  Voraussetzung  und  keine 
Entwicklung  ...  sie  sind  eben  da;  sind  von 
Anfang  an  sie  selbst  und  haben  die  Tendenz, 
sich,  hundertfach  facettierend,  immer  wieder 
von  neuem  auszugestalten  und  mitzuteilen. 
Wie  gesagt:  diese  Erscheinungen  —  ich  nannte 
sie  Physiognomien  im  Gegensatz  zu  den  Talen- 
ten —  sind  selten  und  unter  den  jetzt  Nach- 
wachsenden scheint  mir  Erich  Büttner  eine 
solche  zu  sein.  Ein  junger  Maler,  kaum  über 
25,  der  schon  fast  auf  eine  Arbeitszeit  von 
einem  Jahrzehnt  zurücksieht;  Handwerkers- 
sohn ;  Volksschüler,  der  nebenher  sich  eine  mehr 
als  gute  Allgemeinbildung  aneignete ;  literarisch 
überaus  interessiert;  als  Maler,  Zeichner,  Gra- 
phiker von  einer  Menzelschen  Produktionskraft ; 
etwas  doktrinär;  etwas  spintisierend;  leicht 
skurril;  knorrig;  überaus  reich  an  Einfällen  und 
Gestaltungskraft;  nicht  immer  sehr  geschmack- 
voll, selten  von  äußerer  Gefälligkeit  .  .  .  aber 
durchaus  neuartig  und  eindringlich  sich  mit- 
teilend, alles  Technische  sich  wie  spielend  zu 
eigen  machend  .  .  .  ohne  daß  ihn  seine  große 
Begabung  und  die  Fülle  seiner  Produktion  je 
zur  Leichtfertigkeit  verführte.  Künstler,  in  dem 
sich  durch  Blut  etwas  von  gotischer,  altdeut- 
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scher  Art  und  Hand- 
werkertum  erhalten 
hat  ....  ein  Etwas, 
das  stärker  ist,  als 
alles,  was  er  in  sei- 
nem Leben  lernen 
konnte.  Hier  aber 
soll  nur  von  seiner 
Gelegenheitsgraphik 
die  Rede  sein,  Ex- 
libris, Neujahrswün- 
schen, Ausstellungs- 
karten ,  Festkarten. 
Er  liebt  sie,  weil  er 
Beziehungen  liebt, 
Symptome  liebt,  spin- 
tisiert, einen  Hang 
zum  geistigen  Schnör- 
kel hat,  weil  seine 
Hand  und  sein  Geist 
ein  Spielbedürfnis 
haben,   menzelartig, 

dürerisch.  Sie  sind  endlich  nur  ein  Nebenher 
in  seinem  Schaffen;  aber  sie  sind  ein  Schlüssel 
zu  seinem  ureigensten  Wesen.  Sie  sind  eigent- 
lich anders,  wie  alle  Exlibris  oder  Kleingraphik, 
die  wir  sonst  kennen.  Während  die  meist 
zeichnerisch  gedacht,  sind  die  von  Büttner 
malerisch  gedacht. 

Während    andere      .-    -  

meist  um  einen 
Mittelpunkt  kom- 
poniert sind,  nach 
außen  hin  abge- 
rundet sind,  sind 
die  von  Büttner 
nicht  zentral  diri- 
giert und  scheinen 
nach  außen  hin 
visionär  sich  ins 
Endlose  fortzuset- 
zen. Ihre  Kompo- 
sition ist  schwim- 
mend ,  flutend, 
Mengen,  die  in 
Riesen  -  Räumen 
sich  bewegen.  Auf 
kleinste  Ausmes- 
sungen ist  eine 
ganze  Welt  ge- 
bannt und  die  Vi- 
sion von  gewalti- 
gem Raum  und 
Vielheit  ist  er- 
reicht. Die  Zeich- 
nung ist  von  einer 
für  diese  Art  der 
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Graphik  lange  wie- 
der verlassenen  spie- 
lerischen Leichtig- 
keit, so  wie  sie  Men- 
zel liebte.  Burger, 
Hosemann  u.  Schröd- 
ter.  Die  Zeit  um 
1850.  Und  doch  ist 
dieseLeichtigkeit  von 
einem  ganz  neuen 
zeichnerischen  Geist 
durchtränkt,  einem 
neuen  Rhythmus  der 
Hand  und  der  Dar- 
stellung der  Beweg- 
ung. Naturgemäß 
liebt  sie  die  Technik 
derLithographie,  des 
weichen  Korns;  aber 
auch  die  Radierung 
weiß  sie  ihren  Inten- 
tionen anzuschmie- 
gen. Ohne  daß  sich  die  Vorwürfe  je  wieder- 
holen, verbindet  doch  alle  diese  Arbeiten  Bütt- 
ners —  und  sie  gehn  schon  über  bald  10  Jahre 
—  eine  Geschwisterähnlichkeit  .  .  .  nicht  nur 
durch  die  Hand,  die  sich  in  ihnen  ausspricht, 
sondern  mehr  noch  durch  die  Art  der  Idee,  aus 

der    sie    geboren 

sind.  Stets  ist  sie 

eine  visionäre  kos- 
mische Weiträu- 
migkeit, die  aus 
einem  Weltstadt- 
empfinden sich  er- 
gibt. Und  das  ist 
es  wohl,  was  den 
Dingen  diese  ganz 
eigene  unverkenn- 
bare Note  gibt. 
Einzelnes  zu  deu- 
ten, die  Bezieh- 
ungen aufzudek- 
ken,  die  vom  Be- 
sitzer der  Bücher 
zu  seinem  Buch- 
zeichen hinüber- 
spielen, erlasse 
man  mir  .  ,  .  auch 
Exlibris  sollen 
ohne  Geistreiche- 
lei für  sich  spre- 
chen können. 
Auch  ein  mehr 
oder  minder  voll- 
ständiges Ver- 
zeichnis   der    bis 
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heute  vorliegenden  Büttner'- 
schen  Graphik  zu  geben,  liegt 
keineswegs  in  meiner  Absicht. 
Mir  genügt  es  folgendes  fest- 
zustellen: Im  Schaffen  Bütt- 
ners nimmt  seine  Gelegen- 
heitsgraphik —  so  zahlreich 
sie  auch  schon  sein  mag  — 
nur  einen  bescheidenen  Win- 
kel ein,  aber  hier  ist  der 
Schlüssel  zu  der  letzten  und 
geheimsten  Kammer  des  We- 
sens dieses  noch  sehr  jungen 
Künstlers,  der  —  wie  mir 
scheint  —  nicht  nur  ein  neues 
Talent,  sondern  —  was  mehr 
bedeutet  —  eine  neue  Phy- 
siognomie in  der  deutschen 
Malerei  der  Gegenwart  ist.  — 
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äßllch  ist  in  der  Kunst  das, 
was  keinen  Charakter  hat, 
d.  h.  weder  äußere  noch  innere 
Wahrheit  besi^t,  was  falsch  und 
künstlich  ist,  was  anstatt  ausdrucks- 
voll zu  sein,  »einnehmend«  sein 
möchte,  was  ohne  Grund  lächelt, 
ohne  innere  Ursache  sich  aufdrängt 
und  spreizt,  alles  was  ohne  Seele 
und  Wahrheit  ist,  was  sich  nur 
mit  Anmut  brüsten  will,  alles  was 
lügt AUGUSTE  RODIN. 
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Die  Kunst  gibt  sich  selbst  Gese^e.      erich  bCttner.  .Exlibris  arno  holzc 


ie  Kunst  ist  lange  bildend,  eh' 
sie  schön  ist,  und  doch  so 
wahre,  große  Kunst,  ja  oft  wahrer 
und  größer  als  die  schöne  selbst 
.  .  .  denn  EINE  Empfindung  schuf 
sie  zum  charakteristischen  Ganzen. 
Diese  charakteristische  Kunst  ist 
nun  die  einzig  wahre.     GOETHE. 
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